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Der Rücksichtslose

Ein Pressebild wie ein Herrschergemälde. Der 
Körper im Halbprofil, die starken Arme ver-
schränkt, die Nase ein Mü zu hoch – und diese 
ernsten, blauen Augen … 

Mit ihnen schaute Daniel Borer am vergan-
genen Freitag von der Titelseite des «SN»-Regio-
nalbundes in die Welt. In sein Reich, ist man ge-
neigt zu denken. Die Tageszeitung widmete ihm 
ein ganzseitiges Interview. Ihm, dem bis anhin 
unscheinbaren Neuhauser Einwohnerrat. Zuvor 
berichtete bereits das Radio SRF, selbst der NZZ 
war Borer ein Artikel wert. Oder besser: Borers 
offener Brief.

Das Schreiben, das er vor einigen Tagen den 
«SN» geschickt hatte, ist ein direkter Angriff 
auf seine eigene Partei. «Die Zeit des fraglosen 
Abnickens unausgegorener Vorstösse, auch auf 
kantonaler Ebene, ist vorbei!», schreibt er. Oder: 
«Wir überlassen die sozialdemokratische Politik 
nicht kampflos einigen wenigen linken Scharf-
machern in SP, Juso und AL.» Er spricht von 
«einseitiger linker Extremideologie», mit der die 
Parteispitze ihre eigenen Werte aufs Spiel setze. 

Borer ist ein selbsternannter «Anhänger des 
liberalen Gedankenguts», und seine Anliegen 
sind auch innerhalb der SP durchaus legitim. 
Kapitalismus überwinden, feministische Mani-
feste, Armee abschaffen – das ist nicht jeder-
manns Sache. Doch Borer hat den falschen Weg 
gewählt, dagegen vorzugehen. Dabei hätte er 
den richtigen gekannt.

Im «SN»-Interview sagt er, die SP Neuhausen 
werde künftig «eine aktivere Rolle spielen, zum 
Beispiel an den kantonalen Parteiversammlun-
gen». 

Warum also hat sie das denn nicht längst 
 getan? Es kommt wohl nicht von ungefähr, dass 
Ex-SP-Nationalrat Hans-Jürg Fehr nachfragen 
musste, wer denn dieser Borer überhaupt sei. 
Wieso kommuniziert er mittels offenen Briefs 
mit der kantonalen Parteileitung? Besitzt der 
Mann kein Telefon?

Borer sagt, der «liberale Flügel» der SP sei 
grösser, als man vermute. Dann hätte er ihn 
ja aufmarschieren lassen können, damals, als 
die Partei – ganz und gar demokratisch – die  
Parolen gefasst und die Parteiprogramme ver-
abschiedet hat, die er jetzt, über die Medien, so 
scharf kritisiert.

Sein Manöver ist ein Rückenschuss. Er fordert 
«mehr Realitätssinn», er fordert, dass sich die 
SP «mit kleinen Schritten» zufriedengibt. Dann 
springt er mit einem Satz aus der grauen Ecke 
ins nationale Scheinwerferlicht – und stiftet da-
mit Chaos in den eigenen Reihen.

Das Fazit der Aktion? Der neue Parteipräsi-
dent Daniel Meyer ist ein paar Tage mit Aufräu-
men beschäftigt; und die Rechten jubeln, weil 
sich die Linken zerfleischen. 

Will Daniel Borer wirklich die SP reformie-
ren? Oder will er einfach seine Warhol'schen 
 «15 minutes of fame»?

Marlon Rusch über 
die «15 minutes of 
fame» des Daniel  
Borer (siehe Seite 6) 
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Kein gutes Ende
Die Akte Erich Schlatter ist um ein Kapitel reicher. Vielleicht ist es das letzte. Das Ende wird bitter. 

Eine Geschichte, die nur Verlierer kennt. 

Romina Loliva

«Erich, mach einen grossen Bogen um 
Schaffhausen!», sagten sie ihm. «Erich, 
komm bloss nicht zurück. Bleib weg von 
der Schweiz!», hiess es. 
Erich aber hörte nicht auf 
sie. 

Sein Leben lang schon 
will Erich Schlatter nicht 
auf andere hören. Seinen 
Namen kennen alle. Der 
Schlatter, das ist der Spin-
ner mit der Rohkost, der 
komische Kauz, der in sei-
nem Kleinbus hauste. Der 
Behördenschreck, der Typ, 
der gerne zeuselt. Wer es 
gut meint mit ihm, nennt 
ihn Stadtoriginal, Anar-
chist, Behördenopfer.

Schlatter, das ist auch 
derjenige, der mit den Fäus-
ten auf andere losgeht, Leu-
te bestiehlt und sagt: «Sonst 
schlag ich dich tot.» 

Schon als junger Mann 
fiel Erich Schlatter auf. 
Hochintelligent, aber ir-
gendwie einfach «nicht 
normal». In den 60er Jah-
ren macht man mit solchen 
Menschen kurzen Prozess. 
Schlatter kommt in die Psy-
chiatrie, bricht die Kan-
tonsschule ab, schlägt sich 
mit Gelegenheitsjobs 
durch. Es zieht ihn immer 
wieder in die Ferne. Der Süden, dort will 
er hin. Afrika, Südostasien. Er liegt am 
Strand und schaut in den Himmel. Er isst, 
was von den Bäumen fällt, und trinkt Re-
genwasser. 

Die Botschaft
Schlatter hat aber kein Geld mehr, das 
ist in der Schweiz. Der Mensch vergiftet 
sich, findet er, die Zivilisation macht alle 
krank. Mit dieser Botschaft kommt er zu-
rück. In Schaffhausen angekommen, will 

er die «bewusste Ernährung» bekannt 
machen und versucht sich mit einem 
Rohkost-Restaurant. Im «Äffischen Kul-
turzentrum» soll man zum Nahrungsins-
tinkt zurückfinden. Schlatter lehrt: «Die 

Nase weiss, was der Körper braucht», und 
riecht an rohen Kartoffeln, «gekochtes 
Essen ist Gift». Seine Mitmenschen aber 
hören nicht auf ihn. Seine Haltung ist zu 
radikal, zu abgedreht. Er will sich Luft 
verschaffen: «Kochen tötet!» prangt an 
den Wänden der Stadt. Die Welt soll wis-
sen, dass sie sich vergiftet. Der Staat ist 
ihm nicht geheuer. Bussen zahlt er nicht, 
das Gesetz interessiert ihn nicht. Immer 
wieder wird er gegen seinen Willen ein-
gewiesen, wird zwangsmedikamentiert. 

Man will ihn heilen oder zumindest ru-
higstellen. Schlatters Hass wird grösser. 
Er will nur noch «Folteropfer des fa-
schistischen Dreckstaates» genannt wer-
den, will Polizeibeamte, Ärzte und Politi-

ker hängen sehen, lässt die 
Fäuste sprechen.

Der Verdacht 
1993 verschwindet ein 
Kind. Es wird in einem 
Maisfeld in Dörflingen ge-
funden, ertränkt und ge-
schändet. Plötzlich steht 
Schlatter unter Mord-
verdacht. Doch er war es 
nicht. Die Ermittlungen ge-
gen ihn werden eingestellt. 
Aber sie hinterlassen Spu-
ren. «Ich soll ein Kinds-
mörder sein? Das denken 
die Leute von mir.» Schlat-
ters Gemüt wird düster, er 
ist nur noch in der Defensi-
ve. Die Lage eskaliert. Dieb-
stahl, Tätlichkeiten, Dro-
hungen, Körperverletzung. 
Die Liste seiner Straftaten 
wird immer länger. Er wird 
zu Haftstrafen verurteilt, 
Gutachten werden erstellt. 
Er wird fürsorgerisch un-
tergebracht. Die Diagnose 
lautet: schwere paranoide 
Persönlichkeitsstörung mit 
schizophrenen Zügen. 

Das Urteil
Für die Aussenwelt wird Schlatter zur 
Gefahr. Als ihm in der Beiz eine Zeitung 
weggenommen wird, sieht er rot: Mit ei-
ner «leichten Eisenstange» geht er auf 
die Wirtin los, verletzt sie. Oder wollte 
er sich nur wehren? Schaffhausen strei-
tet. Wer hat wem den Krieg erklärt? Erich 
Schlatter wird zu 15 Monaten Haft ver-
urteilt. Ins Gefängnis muss er nicht, da-
für in die Psychiatrie. Das Gericht ordnet 
eine stationäre Massnahme nach dem 
heutigen Art. 59 StGB an. Das, was auch 

Erich Schlatter am 1.-Mai-Umzug 1995.  Fotos: Peter Pfister
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«kleine Verwahrung» genannt wird. Da-
mit soll verhindert werden, dass als ge-
fährlich eingestufte Täterinnen und Tä-
ter rückfällig werden, unabhängig da-
von, wie schwer ihre Tat wiegt. Der Frei-
heitsentzug dauert in der Regel deutlich 
länger als das eigentliche Strafmass. Die 
Gefahr, ohne wirkliche Aussicht auf Ent-
lassung jahrelang in Gefangenschaft zu 
verbringen, ist realistisch. 

So auch im Fall Schlatter. Er wird ein-
gesperrt. Nur: Die Therapie fruchtet 
nicht. Seine Prognose ist schlecht, er re-
belliert, randaliert und haut schliesslich 
ab, nach Spanien. 

Die Flucht und die Rückkehr
Er erklärt einen Mandarinenhain zu sei-
nem Reich, verspeist rohen Fisch und 
lebt von dem Geld, das ihm sein Freun-
deskreis schickt. Das Schweizer Fernse-
hen besucht ihn, die Tageszeitung berich-
tet minutiös. Sein Leben und seine Psy-
che werden öffentlich seziert. Wie krank 
ist Erich Schlatter? Oder ist es die Gesell-
schaft, die ihn krank macht? Behörden, 
Juristen, Psychiaterinnen, Sozialarbei-
ter, Journalisten, Nachbarinnen, Freun-
de, Feinde, alle glauben, Schlatter in den 
Kopf schauen zu können. Nur was sich 
da drin abspielt, kann niemand erklären. 

Dann passiert es wieder: Mordverdacht. 
Hat Schlatter einen anderen Obdachlosen 
erschlagen? Aus Mangel an Beweisen 
wird das Verfahren in Spanien einge-
stellt, Schlatter wird nach Schaffhausen 
zurückgeschafft. Hier kommt er wieder 
in den Hochsicherheitstrakt der Psychia-

trie, wo er fast zu Grunde geht. Muss das 
sein? In der Schweiz wurden früher jene, 
die in kein Raster passten, passend ge-
macht. Oder versorgt. Liederlicher Le-
benswandel, Armut, Obdachlosigkeit, Re-
nitenz: Wer nicht spurte, wurde entmün-
digt und weggesperrt. Eigentlich sind die-
se Zeiten vorbei. 

Im Fall von Erich Schlatter aber stösst 
man an Grenzen. Einen Menschen wie 
ihn sieht das System einfach nicht vor, 
die Kollision ist vorprogrammiert. Chris-
tine Thommen, Präsidentin der KESB, 
versucht von Berufs wegen den Aufprall 
zu vermeiden. Solange jemand gesund 
sei, mische sich der Staat nicht ein: «Man 

handelt grundsätzlich in Eigenverant-
wortung», sagt sie. Wie jemand leben 
möchte, sei eigentlich nicht relevant, 
«egal, ob uns das gefällt oder nicht» auch 
wenn jemand psychisch krank sei. Aber 
«Gefährdet jemand sich selbst oder ande-
re, dann schreiten die Behörden ein», 
auch gegen den Willen der betroffenen 
Person. 

Die eigene Freiheit endet dort, wo die 
eines anderen anfängt. Diese Grenze 
überschreitet Erich Schlatter  regelmässig. 
«Er hat seine Gründe», meint Heinz Leu. 
Leu ist Pfarrer und einer der übrig geblie-
benen Freunde von Schlatter. «Da sind 
grobe, traumatisierende Wunden, die im-
mer wieder aufplatzen».

Der anfänglich grosse Kreis an Unter-
stützerinnen und Unterstützern ist über 
die Jahre geschrumpft. Schlatter beizuste-
hen, zehrt an den Kräften. Von seinem 
Umfeld verlangt Schlatter einiges an Ge-
duld, Zeit, Energie und auch Geld. Seine 
Anspruchshaltung hat viele Leute ver-
grault. Manche haben sich öffentlich ex-
poniert und sich für ihn eingesetzt und 
kamen dabei nicht gut weg. Ja, Schlatter 
könne lästig sein, aber wenn man ihn 
ernst nimmt, lässt er sich auf Gespräche 
ein: « «Erich ist sein Leben lang schon auf 
der Flucht», meint Leu, «man hat ihn 

«Die Zivilisation 
macht alle krank» 

Erich Schlatter 

Raus in die Welt, um seine Botschaft zu verkünden, am besten mit seinem Kleinbus. Hier an der Hochstrasse im Sommer 1999. 
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«Erich ist sein Leben 
lang auf der Flucht» 

Heinz Leu

schon früh abgestempelt.» Traumatisie-
rende Erfahrungen weben sich in das We-
sen eines Menschen ein. Schlatter kämpfe 
nur ums Überleben, davon ist Leu über-
zeugt. Und Schlatter sei das Paradebei-
spiel dafür. «Man weiss nicht, wie man mit 
ihm umgehen und sperrt ihn weg.» Das 
sei nicht die Lösung, findet Leu, «Dazu ha-
ben wir kein Recht.» Ob es überhaupt eine 
Lösung gibt, bezweifeln mittlerweile alle 
Beteiligten. Schlatter wünscht sich einen 
Begleiter, einen Beschützer, jemand, der 
für ihn vermittelt, dann werde er nicht 
mehr auffällig, meint Leu zuversichtlich. 
Freiwillig hat sich jedoch noch niemand 
bereit erklärt, diese Verantwortung zu tra-
gen. Es grenzt an Utopie.

Die Wiederholung
Schlatters Anwalt zieht alle Register und 
holt ihn heraus. Aber Erich Schlatter 
kann auch draussen nicht gut leben. Er 
klaut Fahrräder, will im Restaurant nicht 
bezahlen, dringt mehrfach in Keller ein 
und macht dort Feuer. Wieder wird er 
aggressiv, beleidigt Beamte, schlägt zu, 
wenn man ihm seine Sachen wegnimmt. 
In der Psychiatrie soll er eine Isolations-
türe komplett demoliert und einen gro-
ssen Sachschaden verursacht haben. 2015 
wird er deshalb wieder verurteilt: 20 Mo-
nate. Die Strafe wird erneut aufgescho-

ben, erneut muss er in die Psychiatrie. 
Diesmal bleibt er aber nicht lange und 
f lieht aus der Anstalt nach Deutschland. 
Dort geht es ihm eine Weile lang gut, er 
braucht aber Geld, und das bekommt er 

nur in der Schweiz. Seine Freunde war-
nen ihn. Erich, mach einen grossen Bo-
gen um Schaffhausen. Erich, bleib weg. 
Aber Erich kommt wieder. Und steht er-
neut vor Gericht. Diesmal vor dem Ober-
gericht, weil sein Anwalt Martin Schny-
der Berufung eingelegt hat. In der Ver-
handlung sitzt ein gealterter, gezeichne-
ter Mann, von Polizisten umgeben. Dass 
sein Schicksal besiegelt ist, scheint er 
nicht zu realisieren. 

Er bringt den ganzen Saal mit seiner 
abenteuerlichen Geschichte zum Lachen. 
Für einen kurzen Moment scheint es so, 
als wäre er nur ein schräger Vogel und die 
anderen nur darüber amüsiert. Alles halb 
so schlimm. Ist es aber nicht. 

Was Schlatter vorgeworfen werde, sei 
«juristisch fragwürdig», meint Schnyder, 

der auf Freispruch plädiert. Die Tatbe-
standmerkmale seien in mehreren Punk-
ten weder objektiv noch subjektiv erfüllt, 
sein Mandant reagiere aufgrund seiner 
Erfahrung auf jede Art von Eingesperrt-
sein renitent und uneinsichtig, darum sei 
er immer wieder mit Zwangsmassnah-
men konfrontiert worden, sagt Schnyder: 
«Er ist offensichtlich traumatisiert». Den-
noch bestätigt das Obergericht das Urteil, 
Schlatter muss in den Massnahmenvoll-
zug. 

Bitteres Ende
Neigt sich das letzte Kapitel der Geschichte 
dem Ende zu? Martin Schnyder, der Schlat-
ter seit langem vertritt, gibt sich nicht ge-
schlagen. Für ihn sind die Voraussetzun-
gen für die Massnahme nicht gegeben und 
juristisch nicht begründbar: «Erich Schlat-
ter spricht nicht auf die Therapien an, er 
wird nur sediert.» Ihn gefügiger zu ma-
chen, sei aber nicht Sinn und Zweck der 
Massnahme. Darum wird er den Fall bis 
ans Bundesgericht weiterziehen. 

Die Zeit vergeht. Erich Schlatter ist 
heute 68 Jahre alt, wenn er es schafft, 
f lieht er wieder. Zumindest sagt er das. 
Psychiater und Ärzte hoffen in der Zwi-
schenzeit auf Altersmilde. Vielleicht 
hofft man jedoch auch, dass es mit ihm 
zu Ende geht.

Die Liegenschaft an der Repfergasse
«kaufte» Erich Schlatter für einen Franken. 
1998 wurde sie zwangsgeräumt. 
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Jimmy Sauter

Montagabend im Park Casino. Der künf-
tige Präsident des Schaffhauser Kantons-
rats, SVP-Mann Walter Hotz, hat zur Fei-
er geladen. Viele Sozialdemokraten haben 
die Einladung angenommen: Die Neuhau-
ser Gemeinderätin Franziska Brenn, der 
Oberhallauer Gemeinderat Patrick Stras-
ser, der frühere Präsident der Kantonal-
partei, Werner Bächtold, der gleichen-
tags mit vielen Stimmen aus dem bürger-
lichen Lager gewählte erste Vizepräsident 
des Kantonsrats, Andi Frei, Stadtpräsi-
dent Peter Neukomm, der linke Hardliner 
Matthias Freivogel, Fraktionschef Kurt 
Zubler, das juristische Gewissen namens 
Jürg Tanner, die abtretende Juso-Kantons-
rätin Seraina Fürer. Sie sitzen friedlich am 
gleichen Tisch, tratschen und lachen, he-
ben Bierflasche oder Weinglas und pros-
ten sich zu. «Zum Wohl!»

Streit in der SP? Welcher Streit?
Ein paar Tage zuvor: «Es brodelt in der 

SP», schreiben die «Schaffhauser Nach-
richten» auf ihrer Titelseite. Auslöser war 

ein Schreiben, das die SP Neuhausen ex-
klusiv den rechtsbürgerlichen «SN» ge-
schickt hatte. Darin kritisiert der Vor-
stand der Neuhauser SP den «in den letz-
ten Jahren zunehmend extremen Links-
kurs» der nationalen Parteispitze. «Sie 
riskiert, zugunsten einseitiger linker Ext-
remideologie an den Bedürfnissen der 
Mehrheit der Schweizer Bevölkerung vor-
beizupolitisieren. Wir sind nicht bereit, 
diesen extremen Kurs zu unterstützen.» 
Als Beispiele werden die vor einigen Mo-
naten lancierte 99-Prozent-Initiative der 
Juso und das feministische Manifest der 
SP-Frauen erwähnt.

Die 99-Prozent-Initiative verlangt, dass 
Kapitaleinkünfte ab 100’000 Franken ein-
einhalbmal so stark besteuert werden 
wie Löhne. Das Feminismus-Manifest for-
dert unter anderem, dass mindestens das 
Partei- oder das Fraktionspräsidium der 
SP von einer Frau zu besetzen sei.

Die «NZZ» nahm das Schreiben der 
Neuhauser Sozialdemokraten sogleich 
auf, um – einmal mehr – gegen die SP-
Parteispitze zu schiessen: «Der Appell 

wird verhallen. Denn was die ‹Chramp-
fer› von unten rufen, hat die Ideologen 
oben noch selten interessiert. Gerade in 
Linksparteien», schrieb sie am Tag dar-
auf.

Die Neuhauser SP hatte es also in die 
nationalen Medien geschafft. Und das 
mit Kritik, die gar nicht neu ist.

Alles schon gehört
Bereits vor zwei Monaten hatte der Bie-
ler SP-Stadtpräsident Erich Fehr Wider-
stand gegen die Initiative der Juso an-
gekündigt: «Die 99-Prozent-Initiative ist 
sozialistisch und nicht sozialdemokra-
tisch», sagte er in der «Luzerner Zeitung». 
Auch die «Reformorientierte Plattform in 
der SP Schweiz» um die Ständeräte Dani-
el Jositsch und Pascale Bruderer lehnt 
die 99-Prozent-Initiative ab. Die Gruppe 
zählte im Februar, drei Monate nach ih-
rer Lancierung, 800 Mitglieder.

Im Oktober, am nationalen Parteitag in 
Olten, zeigte sich aber: Entweder ist der 
sogenannte «reformorientierte Flügel» 
sehr klein oder er geht gar nicht an Par-

Kalter Kaffee und offene Wunden
Die Neuhauser SP fühlt sich von der Kantonalpartei zu wenig ernst genommen – die Gründe liegen teils 

Jahre zurück. Nun hat sie den provokativen Gang an die Öffentlichkeit gewagt.

«Dynamisch und engagiert»: Mit diesem Spruch präsentierte sich die Neuhauser SP vor den Wahlen 2012. Fotos: Peter Pfister
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teitage. Mit 138 zu 17 Stimmen beschlos-
sen die Delegierten der SP die Unterstüt-
zung der 99-Prozent-Initiative. Das Femi-
nismus-Manifest wurde gar einstimmig 
angenommen. Unter dem lakonischen, 
an die rechten Medien adressierten Titel 
«Leider harmonisch» schrieb die «WOZ» 
nach besagtem Parteitag: «In bürgerli-
chen Medien klingen die Stimmen vom 
rechten Flügel der SP jeweils deutlich ge-
wichtiger, als sie tatsächlich sind.»

Man könnte also meinen: Was die Neu-
hauser Sozialdemokraten monieren, wur-
de alles schon einmal gesagt. Nun – mit 
zwei Monaten Verspätung – halt auch 
noch in Schaffhausen. Thema erledigt.

Oder steckt doch etwas mehr dahinter? 
Offenbar ja.

Zu oft übergangen?
«Wir haben bewusst nationale Themen 
erwähnt», sagt Daniel Borer, dessen 
Name unter besagtem Schreiben in den 
«SN» steht. Er und weitere Vorstandsmit-
glieder der SP Neuhausen machen aber 
keinen Hehl daraus: Es geht nicht nur um 
die nationale Parteiausrichtung, sondern 
auch um die Kantonalpartei. Und hier 
gibt es offene Wunden. 

Jakob Walter, längst aus der nationalen 
SP ausgetreten, aber immer noch Frakti-
onspräsident der Neuhauser Sektion und 
2016 bestgewählter SP-Einwohnerrat, er-
wähnt die Regierungsratswahlen 2004: 
Der Neuhauser Sozialdemokrat Ernst 
Schläpfer wollte kandidieren, die Dele-
giertenversammlung sprach sich aller-
dings für Ursula Hafner als einzige Kan-
didatin aus. Schläpfer trat trotzdem an, 
als «wilder» Kandidat. Dafür hagelte es 
Kritik. Der damalige SP-Präsident Matthi-
as Freivogel meinte, Schläpfer handle 
«undemokratisch» und «unsolidarisch».

«Ich beanstande nicht, dass sich die De-
legierten gegen Ernst Schläpfer entschie-
den, sondern dass die Versammlung so 
gesteuert wurde, dass es so herauskom-
men musste», meint Walter.

2016 tritt Ursula Hafner zurück, ein Er-
satz wird gesucht. Die Neuhauser Ge-
meinderätin Franziska Brenn will kandi-
dieren, aber auch sie wird nicht nomi-
niert. Am Parteitag werden Kurt Zubler 
und Walter Vogelsanger als Kandidaten 
gewählt. 

Daniel Borer sagt dazu: «Gemessen an 
unserer Grösse und unserem Wähleran-
teil wird unsere Rolle zu wenig wahrge-
nommen.» Und ja, auch in der kantona-
len Partei würden extremen Anliegen zu 

viele Sympathien entgegengebracht, bei-
spielsweise gegenüber der «7to7»-Initia-
tive der AL, die kostenlose Tagesschulen 
verlangte. «Diese Initiative hätte man 
nicht unterstützen sollen», sagt Borer. 
«Ich wünschte mir mehr Realitätssinn, 
dass man sich mit kleineren Schritten 
zufriedengibt. Wenn man 1000 kleine 
Schritte zurücklegt, ergibt das am 
Schluss auch eine grosse Distanz.» Hin-
gegen würde man mit extremen Forde-
rungen bei der Bevölkerung Sympathien 
und Wählerstimmen verspielen. «Das 
Schreiben ist darum auch an unsere 
Wähler adressiert. Sie sollen wissen, dass 
wir diesen extremen Kurs nicht mittra-
gen», ergänzt Jakob Walter. 

Gleichzeitig stellt Borer klar: «Wir ma-
chen keine bürgerliche, sondern sozialde-
mokratische Politik.» Er erwähnt den 
Kampf gegen die Abschaffung der soge-
nannten Wintermantelzulage, einem klei-
nen finanziellen Zustupf an Personen, die 
eine Ergänzungsleistung zu einer IV- oder 
AHV-Rente beziehen. Zweimal hat die SP 
zusammen mit der ÖBS verhindert, dass 
die Gemeinde die Beiträge kürzt. «Ich 
habe das Abstimmungsplakat gemacht», 
sagt Borer, und ergänzt: Man könne auch 
sozialdemokratische Politik betreiben, die 
mehrheitsfähig ist. Das zeige sich an der 
Person von Peter Neukomm. «Er wäre 
nicht Stadtpräsident, wenn er nicht kon-
sensfähig wäre», so Borer. 

Der erst seit April amtierende Präsident 
der kantonalen SP, Daniel Meyer, sagt: So-
wohl die Kandidaturen für den Regie-
rungsrat wie die Parole zur «7to7»-Initia-
tive seien demokratisch an Parteitagen 

beschlossen worden. Den Unmut der Neu-
hauser wolle er sich aber selbstverständ-
lich anhören, ein Gesprächsangebot steht.

Das Vorgehen, das die Neuhauser SP ge-
wählt hat, kommt bei Daniel Meyer aber 
nicht gut an: «Ich hätte mir gewünscht, 
dass sie zuerst das Gespräch mit der Kan-
tonalpartei suchten, anstatt direkt zu 
den ‹SN› zu rennen. Unsere Partei ist breit 
genug, um verschiedene Strömungen 
aufzunehmen. Den Diskurs über deren 
Anliegen müssen wir aber erst führen 
können. Ich freue mich, wenn sich die SP 
Neuhausen künftig aktiv auch in die kan-
tonale Politik einbringt.»

Borer kann die Manöverkritik ein Stück 
weit nachvollziehen, sagt aber auch: «Da-
mit können wir leben. Wir suchten be-
wusst die Provokation.»

Stärker als die SP-Stadt
Klar ist: Die SP Neuhausen hat etwas zu 
verlieren. Sie ist in ihrer Gemeinde mit 
29,8 Prozent wählerstärkste Partei. Und 
das, obwohl sie im vergangenen Jahr mit 
der AL Konkurrenz von Linksaussen er-
halten hat. Ausserdem hält die SP zwei 
von fünf Sitzen im Gemeinderat. Zum 
Vergleich: In der Stadt machen SP und 
Juso zusammen 23,5 Prozent, weniger als 
die SVP. Den zweiten Stadtratssitz verlo-
ren die Sozialdemokraten 2012 an die AL.

Ob die Neuhauser SP ihren Wähleran-
teil halten oder steigern kann, wenn sie 
dem kantonalen und dem nationalen 
Kurs eine Absage erteilt, darf jedoch zu-
mindest infrage gestellt werden: Einein-
halb Monate nach besagtem Parteitag in 
Olten gewann die SP die kommunalen 
Wahlen im Aargau. Die SP ist neu stärks-
te Kraft über alle zehn Gemeindeparla-
mente des Kantons hinweg, die SVP brach 
ein. «Mir bleibt die Luft weg – wie geil ist 
das denn???», twitterte der Co-Präsident 
der Aargauer SP, Cédric Wermuth. Aller-
dings hat die SP im Aargau auch keine 
Konkurrenz von Linksaussen.

Jakob Walter meint dazu: «Wahlausgän-
ge hängen immer von mehreren Faktoren 
ab: Personen, Konkurrenz, Wahlkampf, 
jüngste Ereignisse. Man kann deshalb dar-
aus keine direkten Schlüsse ziehen.»

Nach der öffentlichen Unmutsäusse-
rung bleibt die Frage: Was nun? Eine ers-
te geplante Aussprache am vergangenen 
Wochenende kam nicht zustande. Nur 
zwei Neuhauser SPler hatten Zeit, der 
Neuhauser SP-Präsident Renzo Loiudice 
weilt derzeit in den Ferien. Nun ist ein 
Gespräch für den Januar geplant.

Borers Abstimmungsplakat. 



Rheinhaldenstrasse 118, 8200 Schaffh  ausen
Telefon 052 625 26 62

... lassen Sie sich von unserem
 Adventsmenü überraschen...

Mir freued üs uf Ihren Bsuech!
Edith & Mauro Stracka

Sporrengasse 6
8200 Schaffhausen

Tel. 052 625 83 47
Fax 052 624 13 29

www.benz-modellbahnen.ch
info@benz-modellbahnen.ch

A1235457

Sporrengasse 6
8200 Schaffhausen
Tel. 052 625 83 47
Fax 052 624 13 29

www.benz-modellbahnen.ch
info@benz-modellbahnen.ch

Das Fachgeschäft mit der 
grössten Auswahl der Region

Festtagsangebot
• Frischfisch • Geflügel

• Seafood • Angus-Beef

• Rauchfisch • Lamm

• Erlesene Weine • Terrinen

• Comestibles-Produkte

Mühlentalstr. 4, SH, 052 620 27 46, oceanis-sh.com

 

 
 

Öffnungszeiten während 
den Feiertagen 2017/18 
 

Samstag, 23.12.2017, nur Recyhof: 
 

morgens 08.30–12.00 Uhr 
 

Samstag, 30.12.2017, nur Recyhof: 
 

morgens 08.30–12.00 Uhr 
 

An folgenden Tagen ist unser 
Geschäft geschlossen: 
 

Montag/Dienstag, 25./26.12.2017 
Montag/Dienstag, 01./02.01.2018 
 

Ab Mittwoch, 03.01.2018 
gelten die normalen Öffnungszeiten 

morgens 07.10–11.50 Uhr 
mittags 13.00–16.50 Uhr 

 

Auch der Recyhof ist dann jeden 
Samstag von 08.30–12.00 Uhr 
geöffnet. 
 

Wir wünschen allen Kunden ein 
besinnliches Weihnachtsfest und ein 
gutes, erfolgreiches Jahr 2018. 

BAZAR
VERSCHIEDENES

20 % Rabatt auf alle Leder-Taschen
C’est chic? – C’est claro! 
Die Gelegenheit für Fair-SchenkerInnen! 
Die Aktion ist gültig am kommenden 
Samstag und Sonntag, 16. und 17. 12. 17 
(ausgenommen neue Bestellungen)

claro Weltladen Schaffhausen, 
Webergasse 45, Tel. 052 625 72 02 
www.claro-schaffhausen.ch

Alvimento, das Verwöhnprogramm für Deinen Gaumen, ist 
online!

Unseren vorzüglichen Schaumwein (Corte Aleardi) aus der Val-
policella gibt’s ab sofort bis Ende Dezember zum Kennenlernpreis 
von 24.90 statt 29.90. 

In unserem Online-Shop finden Sie weitere Exklusivitäten. Zum 
Beispiel unser einzigartiges, frischgepresstes Olivenöl Extra 
Vergine oder unsere traditionell hergestellte Vollkorn- oder 
Dinkelpasta, die bald frisch aus Italien eintreffen wird.

Treten Sie bitte ein… www.alvimento.ch
(Gratisauslieferung in SH und Umgebung! Auch Abholung 
möglich. Kontaktieren Sie uns)

Wir wünschen Ihnen schöne Festtage und ein gutes neues Jahr.
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Jimmy Sauter

Auf dem Geissberg in unmittelbarer Nähe 
zum aktuellen Kantonsspital soll ein neu-
es Spitalgebäude, ein Parkhaus sowie eine 
grosszügige Parkanlage entstehen. Ein 
Teil der jetzigen Gebäude, darunter der 
westliche Spitaltrakt aus den 70er-Jah-
ren, soll danach abgebrochen werden. Ei-

nige Gebäude aus den 50er-Jahren werden 
nach dem Willen des Spitalrates hinge-
gen saniert und einer neuen Nutzung zu-
geführt. Insgesamt soll das Projekt rund 
270 Millionen Franken kosten.

Zwölf Architekten haben am Wettbe-
werb teilgenommen. Das siegreiche Pro-
jekt stammt von der Arbeitsgemeinschaft 
Bollhalder Eberle Architektur aus St. Gal-

len und Itten+Brechbühl AG aus Zürich. 
Eine Jury, bestehend aus Mitgliedern der 
Spitalleitung, Behördenvertretern und 
Architekten, hat die Projekte beurteilt. 
«Der Entscheid fiel einstimmig», sagt Spi-
taldirektor Hanspeter Meister.

Keine Volksabstimmung
Nachdem im Februar 2016 eine Ände-
rung des Spitalgesetzes vom Stimmvolk 
angenommen wurde, kann der Neubau 
vom fünfköpfigen Spitalrat in Eigenre-
gie beschlossen werden. Es sei denn, das 
Projekt wird deutlich teurer. Laut Artikel 
14 des Spitalgesetzes kann der Spitalrat 
Kredite aufnehmen und Investitionen tä-
tigen, «soweit die Summe der langfristi-
gen Verbindlichkeiten das Doppelte des 
Eigenkapitals nicht übersteigt».

Das Eigenkapital der Spitäler Schaff-
hausen lag gemäss Geschäftsbericht 2016 
bei 130 Millionen. Mit Eigen- und Fremd-
kapital könnte somit ein Neubauprojekt 
von bis zu 390 Millionen Franken finan-
ziert werden.

270 Millionen für ein Spital
Das Bauprojekt für ein neues Spital auf dem Geissberg ist bekannt. Um es zu finanzieren, werden die 

Spitäler Schaffhausen Fremdkapital aufnehmen müssen.

Das siegreiche Neubauprojekt: Baustart ist für 2020 geplant. Visualisierung: zVg

Spitaldirektor Hanspeter Meister: «Wir stehen finanziell gut da»
az Hanspeter Meister, der Baube-
ginn des neuen Spitals ist erst für 
2020 geplant. Warum so spät? 
Hanspeter Meister Nachdem wir mit 
unseren Ärztinnen und Ärzten, dem 
Pflegepersonal und weiteren Mitarbei-
tenden ein Raum- und Funktionskon-
zept erstellt und eine erste Kostenschät-

zung gemacht ha-
ben, mussten wir 
erkennen, dass 
das Projekt viel 
zu teuer wird. Es 
hätte weit über 
300 Millionen 
Franken gekos-
tet. Wir konnten 
dann im Konsens 

in einer zweiten Runde eine optimierte 
Lösung finden, um die gleiche Behand-
lungsqualität mit weniger Räumlich-
keiten zu erreichen. Das brauchte seine 

Zeit, darum sind wir mit der Planung 
ein halbes Jahr im Rückstand. 

Wie wird das künftige Leistungsan-
gebot aussehen?
Wir haben einen Businessplan bis 2037 
erstellt. Darin ist eine leichte Steige-
rung der Leistungen vorgesehen. Wir 
rechnen mit einem Zuwachs an Pati-
enten sowohl im ambulanten wie auch 
im stationären Bereich. Das hängt da-
mit zusammen, dass die Bevölkerung 
stets älter wird. Die Anzahl Akutbetten 
soll aber nicht erhöht werden, weil wir 
davon ausgehen, dass sich die durch-
schnittliche Aufenthaltszeit weiter re-
duziert und mehr Behandlungen am-
bulant erfolgen werden.

Es gibt also keinen Leistungsabbau, 
eher einen Ausbau?
Beim Leistungskatalog gibt es keine gros-

sen Veränderungen. Wir wollen unser 
breites Angebot der erweiterten Grund-
versorgung, insbesondere in den Berei-
chen Innere Medizin, Operative Diszip-
linen, Geburtshilfe, Rehabilitation und 
Übergangspflege, beibehalten. Es mag 
sein, dass punktuell etwas Neues hinzu-
kommt. Wir werden aber keine Spitzen-
medizin betreiben, wie beispielsweise 
Herztransplantationen durchführen. Da-
für ist unser Einzugsgebiet zu klein.

Das Projekt kostet 270 Millionen. 
Wie treiben Sie dieses Geld auf?
Wir stehen finanziell gut da, haben in 
den vergangenen Jahren positive Jahres-
abschlüsse vorlegen können, die Liquidi-
tät ist gut und die Eigenkapitalisierung 
ist sehr solide. Neben der Verwendung 
eigener Mittel werden wir aller Voraus-
sicht nach bei Banken Kredite aufneh-
men und eine Anleihe zeichnen lassen.

Hanspeter Meister
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Das Resultat ist überraschend 
deutlich. Mit 40 zu 10 Stimmen 
hiess der Kantonsrat das Begna-
digungsgesuch einer 55-jähri-
gen Schaffhauserin gut, die 
in Venezuela wegen Drogen-
schmuggels zu 15 Jahren Haft 
verurteilt worden war (die «az» 
berichtete vergangene Woche 
ausführlich: www.shaz.ch). Das 
Ergebnis erstaunt insofern, als 
das Büro des Kantonsrats das 
Begnadigungsgesuch mit 4:1 
Stimmen zur Ablehnung emp-
fohlen hatte.

In der Diskussion wurde 
mehrfach betont, dass das 
Parlament damit das Urteil 
aus Venezuela nicht aufhe-
be. «Wir spielen nicht Rich-
ter, sondern Begnadigungs-
behörde», sagte Jurist und 
SP-Kantonsrat Matthias Frei-

vogel. Insofern war es auch 
nicht relevant, wofür und für 
wie lange die Frau in Venezue-
la genau verurteilt wurde. Ge-
geben, so waren sich die Kan-
tonsräte einigermassen einig, 
sei die «Begnadigungswürdig-
keit» sowie die «unzumutba-
re Härte», welche sich aus ih-
rer Haft in Venezuela für die 
Frau ergeben hatte.

Nach jahrelangem juristi-
schem Tauziehen (die Frau 
wurde erst vier Jahre nach 
ihrem Antrag in die Schweiz 
überstellt) ging es nun plötz-
lich schnell. Am Montagmor-
gen hat der Kantonsrat ent-
schieden, am Dienstag wurde 
die Frau gemäss Andreas Jen-
ni vom Amt für Justiz und Ge-
meinden bereits in die Freiheit 
entlassen. (mr.)

Auch die Stadt ist von den Abbauplänen betroffen: Den Poststellen 
Breite und Buchthalen droht die Schliessung. Foto: Peter Pfister

Frau wird begnadigt Finanzdirektorin 
Stamm Hurter
Die Roulette-Scheibe in der Be-
ckenstube steht still, rien ne va 
plus: Diese Woche traf sich der 
neu zusammengesetzte Schaff-
hauser Regierungsrat, um die 
Referate zu verteilen. Eine 
Überraschung blieb dabei aus. 
Die frisch gewählte Cornelia 
Stamm Hurter (SVP) wird wie 
erwartet Finanzdirektorin. Die 
restlichen Departemente blei-
ben in den bisherigen Händen. 
Offenbar gab es keinen grossen 
Verteilkampf: Nach einer ein-
stündigen Sitzung war die Sa-
che bereits geklärt. Stamm Hur-
ter übernimmt damit das Amt 
ihrer Parteikollegin Rosmarie 
Widmer Gysel, die Ende März 
2018 zurücktritt. Ein finanzpo-
litischer Kurswechsel ist daher 
nicht zu erwarten. (kb.)

«Politischer Druck hilft bei den 
Verhandlungen mit der Post», 
sagte Peter Neukomm (SP). 
Sein Votum half allerdings 
nichts, der Kantonsrat lehnte 
die Volksinitiative «Moratori-
um für Schliessung der Post-
stellen und SBB-Drittverkaufs-
stellen» mit 30 zu 21 Stimmen 
ab. Die Initiative bekämpft un-

ter anderem die Abbaupläne 
der Post. Gegen das Volksbe-
gehren sprachen sich die Re-
gierung und die bürgerliche 
Mehrheit des Kantonsrates aus. 
«Es wäre fatal, wenn die Post 
jahrelang keinen unternehme-
rischen Handlungsspielraum 
hätte», meinte Regierungsrat 
Ernst Landolt (SVP). (js.)

Die Postinitiative scheitert im Parlament

Ein Ja zur Abbaupolitik
Mit einer überwältigenden 
Mehrheit hat der Schaffhau-
ser Kantonsrat der Regierung 
den Auftrag gegeben, Akti-
en des Schaffhauser Elektri-
zitätswerks (EKS) vom Strom-
konzern Axpo zurückzukau-
fen. 45 Kantonsräte stimmten 
am Montag einem entspre-
chenden politischen Vorstoss 
der SVP zu. Sie wollen damit 
verhindern, dass die Axpo ihre 
EKS-Aktien an die Elektrizi-
tätswerke des Kantons Zürich 
(EKZ) veräussert.

Das besagte Aktienpaket 
hatte der Kanton Schaffhau-
sen 2004 für 40 Millionen Fran-
ken an die Axpo verkauft. Da-
mals wurde vereinbart, dass 
der Kanton – sollte die Axpo 
die EKS-Aktien weiterverkau-
fen wollen – ein Vorkaufsrecht 
erhält. Damit kann Schaffhau-
sen die Aktien zum gleichen 
Preis, den die Zürcher anbie-

ten, von der Axpo zurückkau-
fen. 

Ob dies geschieht oder nicht, 
kann die Regierung in alleini-
ger Kompetenz beschliessen. 
Bis Ende Jahr muss sie sich ent-
scheiden, ob sie die Forderung 
des Kantonsrates ernst nimmt 
oder ignoriert. Der Kaufpreis 
ist unbekannt, dürfte aller-
dings inzwischen deutlich ge-
stiegen sein.

Offen ist zudem, ob die EKS-
Aktien nach einem allfälligen 
Rückkauf sogleich weiterver-
kauft werden sollen. Kantons-
rat Josef Würms (SVP) brach-
te diese Option ins Spiel. Da-
bei müsse aber wieder ein 
Vorkaufsrecht vereinbart 
werden. Dieses wäre nämlich 
verwirkt, wenn der Kanton 
die Aktien jetzt den Zürchern 
überlässt. «Dann haben wir 
nichts mehr zu sagen», mein-
te Würms. (js.)

Der Kantonsrat will die EKS-Aktien zurückkaufen

Regierung unter Druck

Beringen: keine 
Steuersenkung
Überraschung in Beringen: Die 
Steuern werden doch nicht ge-
senkt. Der Gemeinderat hatte 
im Budget fürs Jahr 2018 eine 
Steuersenkung von zwei Pro-
zent vorgesehen (auf 91 Pro-
zent). An der Sitzung von die-
ser Woche sprach sich der Ein-
wohnerrat aber dagegen aus. 
Ratspräsidentin Lisa Elmiger 
(parteilos, SP-Liste) gab nach 
einer Pattsituation den Stich-
entscheid. Grund dafür waren 
wohl auch die anstehenden 
Projekte: Die Gemeinde will 
eine neue Dreifachhalle bauen. 
Kosten: 9,3 Millionen Franken.

Ursprünglich budgetierte die 
Gemeinde ein Plus von 300'000 
Franken fürs kommende Jahr. 
Nun dürfte sich dieser Über-
schuss etwas vergrössern. (kb.)
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Übernahme perfekt
Das Gründerehepaar Martin 
und Susanne Helg wird nicht 
mehr zum Atelier A zurück-
kehren. Das geht aus einer Mit-
teilung des Vereins Atelier A he-
raus. Über das Ende der Zusam-
menarbeit mit dem Ehepaar 
Helg, das auch als Geschäfts-
führer agierte, habe man «ein-
vernehmlich entschieden».

Im Juni 2017 klang alles 
noch etwas anders. Während 
das Ehepaar Helg krankge-
schrieben war, übernahmen 
Thomas Schwarz und Daniel 
Stauber die Geschäftsleitung. 
Gegen den Willen der Helgs. 

Im Umfeld des Atelier A sprach 
man von einer «feindlichen 
Übernahme» (siehe «az» vom 
22. Juni). Mit den neuen Ge-
schäftsführern kam es auch 
zu drei weiteren Entlassungen. 
Dabei handelte es sich um «die 
alte Garde», also Leute, die den 
Helgs nahestanden.

Das Atelier A, das die Stadt-
randschule sowie diverse Be-
rufsausbildungen anbietet, 
wurde 1999 in Schaffhau-
sen gegründet. Im Fokus ste-
hen Kinder und Jugendliche 
mit psychischen oder sozialen 
Schwierigkeiten. (kb.)

Mehr VBSH-Busse
Einen Zehn-Minuten-Takt von 
Montag bis Freitag vom frühen 
Morgen bis 20 Uhr, am Sams-
tag von 6 bis 19 Uhr, das for-
derte ÖBS-Grossstadträtin Iren 
Eichenberger in einer Petition, 
die das Parlament am Diens-
tagabend behandelte. Bis De-
zember 2015 hatte ein solcher 
Zehn-Minuten-Takt bereits be-
standen; er wurde im Zuge des 
Sparpakets EP14 ausgedünnt.

Um es vorwegzunehmen: 
Das Postulat wurde mit 17 zu 
14 Stimmen überwiesen. 

Stadtrat Daniel Preisig zeigte 
sich empfänglich für das Anlie-

gen. Er stellte jedoch eine Vari-
ante «Moderat» vor. Die von Ei-
chenberger geforderte Varian-
te «Maxi» gehe etwas zu weit.

Preisig sagte, es gebe kein 
Bedürfnis für die Verdichtung 
am Samstagmorgen vor 8 Uhr 
und ab 18.30 Uhr. Während 
der Woche will er die zusätzli-
che Verbindung um 19.40 Uhr 
wieder einführen, jedoch nicht 
diejenige um 20 Uhr. 

Der Stadtrat wird den Aus-
bau nun, nach Überweisung 
des Postulats, Anfang des 
nächsten Jahres dem Grossen 
Stadtrat unterbreiten. (mr.)

Sonntag, 17. Dezember
16.30 Christbaumfeier der Unterrichts-

kinder mit Diakonin Doris Zimmer-
mann, Elisabeth Sulser, Dudelsack 
und Flöte, Daniel Burri, Orgel 

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 16. Dezember 
10.00 Zwingli: Probe Weihnachtsmusical 

mit Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter

Sonntag, 17. Dezember 
09.30 Buchthalen: Gottesdienst für 

Hörende und Gehörlose mit Pfr. 
Wolfram Kötter, Jesaja 9, 1–6. 
Mitwirkung Gebärdensprachdol-
metscherin. Auch die Jugendlichen 
sind herzlich zu diesem Gottes-
dienst eingeladen

09.30 Steig: Hauptprobe Weihnachtsspiel 
10.00 Zwingli: Gottesdienst zum 3. Ad-

vent mit Pfrn. Miriam Gehrke Kötter
10.45 Buchthalen: Jugendgottesdienst 

fällt aus! 
17.00 St. Johann-Münster: Gemeinde-

weihnachtsfeier mit Weihnachts-
spiel am 3. Advent im St. Johann 
mit Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin, 
Stephanie Signer und Team und 
Arche-Kinder bis zur 5. Klasse

17.00 Steig: Gemeinde-Weihnachtsfeier 
mit Pfrs. Karin und Martin Baum-
gartner. Spiel der 5.- und 6.-Kläss-
ler: «Chind vo dä Breiti und vo dä 
Steig entdecked d Wiehnachts-
gschicht neu», Fahrdienst

19.00 St. Johann-Münster: Empfang des 
Friedenslichtes mit einer kleinen 

Feier mit Pfr. Matthias Eichrodt im 
Münster, wo es bis zum Dreikö-
nigstag in der Turmkapelle brennen 
wird. Kauf Friedenskerze oder 
eigene Laterne mitnehmen

Montag, 18. Dezember 
16.00 Buchthalen: Lesegruppe, Hof-

AckerZentrum

Dienstag, 19. Dezember 
07.15 St. Johann-Münster:  

Meditation im St. Johann
07.45 Buchthalen: Besinnung am Morgen 

in der Kirche 
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 

Anmeldung bis Montag, 17 Uhr
14.00 Steig: Malkurs, 14–16 Uhr, im Pavil-

lon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

19.30 Buchthalen: Heilmeditation im 
HofAckerZentrum

Mittwoch, 20. Dezember 
11.00 Steig: Weihnachtsfeier im Alters-

heim Wiesli mit Pfr. Martin Baum-
gartner

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr, Steigsaal

15.00 Zwingli: Probe Weihnachtsmusical 
mit Pfrn. Miriam Gehrke-Kötter

19.30 St. Johann-Münster: Kontempla-
tion im Münster: Übung der Stille in 
der Gegenwart Gottes (Seitenein-
gang benutzen)

Donnerstag, 21. Dezember 
09.00 Zwingli: Vormittagskaffee 
14.00 Buchthalen: Malkurs im HofAcker-

Zentrum

16.00 Steig: Weihnachtsfeier im Alters-
heim Steig mit Pfr. Martin Baum-
gartner

18.45 St. Johann-Münster: Abendgebet 
für den Frieden im Münster

Eglise réformée française de 
Schaffhouse

Samedi 16 décembre 
17.30 Chapelle du Münster: Fête de 

Noël célébrée par M. Gilles Riquet, 
accompagné par le choeur ro-
mand de Winterthur, une petite 
formation d’instrumentistes de 
l’Orchestre Gesellschaft Winterthur 
sous la baguette de V. Messer-
knecht. Une collation sera servie à 
l’Ochseschüür

Kantonsspital

Sonntag, 17. Dezember
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, Pfr. 

A. Egli: «Gefühle in Adventsliedern»

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 17. Dezember
17.00 «Heute Ruhetag», Weihnachtsspiel



12 Gesellschaft

«Man ist schon offener geworden»: Marcel Neidha
einmal machen. 

Kevin Brühlmann

Bauernregel #1
Kräht der Güggel auf dem Huhn

Hat das mit Wetter nichts zu tun.

Bauer Marcel redet nicht gerne in Ich-
Form. Viel lieber sagt er: Man sei schon 
überrascht gewesen, man habe eine gute 
Erfahrung gemacht. Man sei durch die 
Sendung offener geworden. Und man 
würde es anderen weiterempfehlen, so-
fern man Zeit dafür aufbringen könne.

Der 36-jährige Marcel Neidhart aus 
Ramsen ist Kandidat bei der Sendung 
«Bauer, ledig, sucht …», die auf dem Pri-
vatsender 3 Plus läuft.

Der schüchterne Mann hofft, dadurch 
seine grosse Liebe zu finden. Und was 
man auch immer über die Sendung 
denkt: Marcel beweist grossen Mut.

Drei oder vier Folgen mit ihm seien 
schon ausgestrahlt worden, erzählt Mar-
cel, als er neben dem grünen Kachelofen 
seiner Stube sitzt. Er lebt in einer kleinen 
Wohnung im Haus seiner Eltern; es grenzt 
direkt an den Bauernhof. Jetzt sollen 
nochmals zwei oder drei Folgen mit ihm 
erscheinen, sagt Marcel. Jeweils donners-
tags um 20:15 Uhr.

Bauernregel #2
Der Bauer glaubt nur seinem Vater.

Ursprünglich hatte sich Marcel gar nicht 
selbst bei der Sendung angemeldet. Sein 
Vater griff ihm da etwas «unter die Arme». 
Der Sohn wusste zunächst nichts davon.

Vater Neidhart, ein Mann mit ernstem 
Gesicht und festem Händedruck, steht 
auf dem Vorplatz des Stalls. Vor knapp 
zwei Jahren hat er den Hof seinem Sohn 
übergeben. Nun scharrt er mit seinen 
schweren Schuhen etwas verlegen über 

den Boden. Er erklärt: «Es wird halt Zeit, 
dass er jemanden findet. Alleine ist die 
Arbeit auf dem Hof nicht zu machen.»

Letzte Woche hat Vater Neidhart sogar 
eine Gemeindeversammlung sausen las-
sen. Sie fand am Donnerstagabend statt.

Kurz zum Biographischen: Marcel ist 
36. Mit 22 befand er sich letztmals in ei-
ner Beziehung.

Darum und seines Vaters wegen rief 
ihn also eines Tages jemand von 3 Plus 
an: Sie wollten ihn in ihrer Sendung.

Sein Vater wird ihm vorher gesagt ha-
ben: Wer ernten will, muss säen. Und so 
säte Marcel. Er packte den Stier bei den 
Hörnern und sagte 3 Plus noch am Tele-
fon zu.

Der Sender spannte ihn so vor einen re-
gelrechten Sonderpflug, man könnte sa-
gen: Bauernopfer Marcel.

Bauernregel #3
Lorbeer macht nicht satt

Besser, wer Kartoffeln hat.

Im Vorstellungsvideo, bei dem sich Marcel 
wie die restlichen 24 Kandidaten im Vor-
feld der Sendung im besten Licht zu prä-
sentieren hatte, quasi Viehmarkt, auf dem 
der Mensch das Kalb macht, im Video also 
sprach Marcel zunächst von seinem Hof.

Man bewirtschafte 36 Hektaren, man 
mache Ackerbau, Grossviehmast, dazu 
Säen und Strohpressen für andere Bau-
ern. Man habe vier Traktoren und 
«jenschti Aabaumaschine».

Damit wäre die Inventur gemacht.
Und was hat die Frau davon? Marcel, 

auf einer bunten Wiese stehend, Sonnen-
licht, James Blunt im Hintergrund, 
schliesst das Bewerbungsvideo ab mit 
den Worten: «Einer Frau biete ich mein 
grosses Herz, und ich würde sehr viel für 
sie machen.»

Dann, zusätzlich zum Video, ein Steck-

Bauern und Bauernfängerei
Was der Bauer nicht kennt, isst er nicht, heisst es. Falsch. Bauer 

Marcel Neidhart (36) aus Ramsen nimmt bei der Fernsehsendung 

«Bauer, ledig, sucht …» teil. Denn sein Vater sagte zu ihm: Wer 

ernten will, muss säen. Dann begann eine Ochsentour.



brief. Grösse: 1,75 m. Augenfarbe: Blau. 
Haarfarbe: Rot. Sternzeichen: Löwe.

Darauf erhielt Marcel, Hahn im Korb, 
drei Briefe von drei jungen Frauen, die ihn 
gerne kennen lernen wollten. Fachgerecht 
trennte er die Spreu vom Weizen und ent-
schied sich für die 26-jährige Laura.

Die 26-jährige Laura machte ihm dann 
im Herbst 2017 den Hof, und zwar auf 
dem Hof. Für eine ganze Woche.

Mit ihr kamen die Kameras; eine Wo-
che lang wurde zwischen 9 und 18 Uhr 
gefilmt. Und so begann die Ochsentour.

Da während dieser Filmwoche die Ar-
beit liegenblieb, musste Marcel alle Auf-
gaben in den nachfolgenden Wochen er-
ledigen, sprich, von sechs Uhr morgens 
bis zehn Uhr abends malochen. Erst dann 
war die Kuh vom Eis. Zum Glück habe 
ihm sein Vater geholfen, sagt Marcel, 
sonst wäre das alles, gerade in der herbst-
lichen Erntezeit, gar nicht gegangen.

Bauernregel #4
Der Bauer und sein Stier

Sind ein Tier.

In den zwölf Staffeln von «Bauer, ledig, 
sucht …», so verkünden die Macher mit 
feierlichem Stolz, sei es zu insgesamt 17 
Hochzeiten und 21 Babys gekommen.

Bei zwölf Ausgaben mit durchschnitt-
lich 25 Teilnehmern ergibt das eine Hoch-
zeitschance von 5,6 Prozent pro Kandi-
dat. Die Babyquote liegt immerhin bei 7 
Prozent. Da soll noch einer sagen, Bauern 
seien konservativ.

Die zwölfte Staffel (2016) fuhr eine rei-
che Ernte ein, die bislang üppigste in der 
Geschichte der Sendung. Sämtliche 27 
Folgen verzeichneten höhere Einschalt-
quoten als zeitgleich ausgestrahlte Bei-
träge von SRF1 oder 2. In Zahlen: Das For-
mat hatte bis zu 22 Prozent Marktanteil.

Besonders grosse Kartoffeln erntete die 
Sendung bei jungen Frauen zwischen 15 
und 24 Jahren. Auch auf den sozialen Me-
dien wurde das Format zum Bauernfän-
ger: Die Videos zu den Sendungen der 
zwölften Staffel wurden gemäss 3 Plus 
über 15 Millionen Mal angeschaut.

Apropos Bauernfänger: Wie aus frühe-
ren Staffeln bekannt ist, müssen die teil-
nehmenden Bauern regelrechte Knebel-

verträge unterzeichnen. Wer interne Din-
ge verrät, dem drohen saftige Bussen.

So hat auch Marcel zu schweigen.

Bauernregel #5
Wer einen Bauern plagen will

Nehme einen Bauern dazu.

Wie Marcel dieses Jahr durch die St. Gal-
ler Olma mäanderte, bat man ihn um Sel-
fies; man kenne ihn ja aus dem Fernse-
hen. Und Marcel, freundlich, wie er ist, 
machte den Leuten diesen Gefallen.

Nur auf Facebook nahm man Marcel 
aufs Korn. Man beschwerte sich über die 
Haltung seiner Mastmunis im Stall, Sau-
stall quasi. Marcel wehrt sich vehement: 
«Das ist alles tierschutzkonform!»

Denn Marcels Credo ist: Glückliche 
Kühe geben mehr Milch. Respektive 
Fleisch, in diesem Fall zumindest. 

Bauernregel #6
Gibt der Bauer

So sieht er sauer.

Der Schweizer Privatsender 3 Plus nahm 
den Betrieb 2006 auf. Im November 2016 
war er bei den – Achtung Fachjargon –
werberelevanten Zuschauern in der so-
genannten Primetime, also zwischen 
20 und 23 Uhr, der zweitmeistgesehe-
ne Sender der Schweiz. Nach SRF1, aber 
vor SRF2, Pro Sieben Schweiz und RTL 
Schweiz. Das Format «Bauer, ledig, sucht 
…» ist neben dem «Bachelor» der Haupt-
grund dafür. Und damit zurück zur Land-
wirtschaft: Der Begriff «Bauerndienst» 
müsste längst eine neue Bedeutung er-
halten. Dazu ein Sprichwort, wie heisst 
es noch gleich? Die dicksten Bauern ern-
ten die dümmsten … die dümmsten Kar-
toffeln ernten Bauern?

Was soll’s. Hauptsache, Bauer Marcel  
aus Ramsen findet endlich seine grosse 
Liebe. Wir wünschen dem sympathi-
schen Junggesellen viel Glück, und zwar 
von ganzem Herzen!

Und falls das mit seiner Laura trotz al-
lem nicht klappen sollte: Über vergosse-
ne Milch soll man bekanntlich nicht jam-
mern.

rt bereut seine Teilnahme nicht, würde es aber nicht noch 
Foto: Peter Pfister

Donnerstag, 14. Dezember 2017



Deutschlernen liegt im Trend

Seit über zehn Jahren wird das Deutschlernen in 

Schaffhausen aktiv gefördert. Die Folge: eine gestiegene 

Nachfrage und der Wunsch, eine Landessprache zu lernen.

Chantal Bründler und  

Isabelle Tia, Integres

Wer in Schaffhausen Deutsch lernen 
möchte, erfreut sich an einem vielseiti-
gen Angebotsspektrum. Ob die Sprache 
in der Kleingruppe beim Kochen, im vier-
wöchigen Intensivkurs oder im Mütter-
kurs an der Schule gelernt werden soll, 
die Auswahl ist gross und für fast jedes 
Bedürfnis und Budget findet sich der pas-

sende Kurs. Dass dies heute möglich ist, 
verdanken wir den engagierten Träger-
schaften, die als gemeinnützige Vereine 
oder kommerzielle Anbieter die Vielfalt 
des Angebots erst möglich machen, sowie 
der aktiven Integrationspolitik von Bund, 
Kanton und Gemeinden. Im Rahmen der 
staatlichen Integrationspolitik spielt der 
Spracherwerb eine herausragende Rol-
le. Damit soll der Beitrag der Migrantin-
nen und Migranten in der Arbeitswelt 

Das «Grüezi» 
steht am 
Anfang

Die Erzählungen 
von Menschen, 
welche eine lange 
und beschwerliche 
Flucht hinter sich 
haben, sind kaum 
zu ertragen. Die Ge-
schehnisse auf der 

Flucht sind oft geprägt von riesigen Stra-
pazen. Endlich hier und an einem siche-
ren Ort angekommen, ist vieles fremd. Es 
herrschen andere Regeln und Umgangsfor-
men und der Zugang zu den Menschen ist 
schwierig. Der kulturelle und sprachliche 
Graben ist teilweise riesengross. 

Auf der einen Seite braucht es motivierte 
Menschen, die sich mit ihrer Umwelt und 
ihren Mitmenschen auseinandersetzen 
möchten. Es braucht Neugier und Wissens-
durst, die Sprache und Kultur kennenzuler-
nen und zu verstehen. Das tönt manchmal 
einfacher, als dass es ist. Die Menschen sind 
unterschiedlich und die Strapazen und Bil-
der der Flucht sind oft allgegenwärtig und 
müssen erst verdaut werden. 

Deutschkurse sind deshalb wichtig. Ent-
scheidend ist die Art und Weise, wie Lehr-
personen die Kultur und Sprache vermit-
teln, wie sie mit den Lernenden umgehen 
und ob sie es schaffen, die Lust am Lernen 
und an der Sprache zu wecken. Das Ange-
bot hier in Schaffhausen ist gross und die 
Anbieter stehen oft in Konkurrenz zuein-
ander. Umso schöner und wertvoller ist es, 
dass sich diese Konkurrenten regelmässig 
für Austausch und Koordination treffen. Es 
widerspiegelt die Kultur, wie wir miteinan-
der umgehen, und genau das spüren auch 
die Lernenden in den Kursen.

Auf der anderen Seite sind wir. Auch wir 
als Mitmenschen und in unserem Alltag 
können den Menschen mit Neugier begeg-
nen und ihnen die Angst nehmen, in Kon-
takt zu treten und einige Worte mit uns zu 
wechseln. Wenn wir im Ausland sind, 
schätzen wir doch genau das auch. 

Sprache ist die Grundlage, ja der Schlüs-
sel im Zugang zu Menschen. Ein «Grüezi» 
an der Kasse oder im Bus steht am Anfang, 
und am Schluss steht eine hoffentlich er-
folgreiche Integration in der Nachbar-
schaft und der Arbeitswelt. Dazu gehören 
beide Seiten.
Simon Stocker, Integres-Präsident

Integres Interkulturelle Kompetenzen
Eine Beilage der «schaffhauser az» vom 14. Dezember 2017

Von 700 auf 1515 Personen: Die Teilnehmerzahlen der Deutschkurse haben sich  

gemäss einer Integres-Statistik in den letzten zehn Jahren verdoppelt. zVg

A1450781

– Frischfisch – Angus Beef

– Kaviar – Enten

– Seafood – Truthahn

– Bacalao – Terrinen

Mühlentalstr. 4, SH, 052 620 27 46  
oceanis-sh.com A1451162
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Gruppenbild vom Deutschanbietertreffen 2017. Erste Reihe (v.l.n.r.): Anna Biermann, Silvia Frei, Susanne Bäcker, Suzan Dogan, 

Marlen Schwaninger, Anna Brügel, Desirée Suermann, Virginie Bicket. Zweite Reihe (v.l.n.r.): Bruno Büchi, Markus Hübscher,  

Cornelia Agale, Hans Waldmann, Kurt Zubler.  zVg

und im gesellschaftlichen Leben gestärkt 
werden.

Die Integrationsfachstelle Integres er-
fasst seit über zehn Jahren die Teilneh-
merzahlen sowie die Zusammensetzung 
der subventionierten Kurse in der Region 
Schaffhausen. Zeit, um einen Blick zu-
rückzuwerfen!

Trend zu mehr
Bereits vor zehn Jahren wurden die 
Deutsch- und Integrationskurse inten-
siv genutzt. Es zeigte sich rasch, dass 
das Bedürfnis nach sogenannt nieder-
schwelligen Kursen gross war. Endlich 
konnten Mütter Deutsch lernen, wäh-
rend ihre kleinen Kinder gleichzeitig 
betreut wurden. Und auch wer über ein 
sehr kleines Budget verfügte, musste 
nicht aufs Lernen verzichten. Die posi-
tiven Auswirkungen zeigen sich in der 
Nachfrage. Über die letzten Jahre hin-
weg sind die Zahlen der Kursteilneh-
menden stetig gestiegen. Im Jahre 2008 
betrug die Gesamtzahl aller Teilneh-
menden der Kursangebote knapp 700 
Personen. 2016 nahmen an den statis-
tisch erfassten Kursen insgesamt 1515 
Lernende teil, mehr als eine Verdoppe-
lung! Ein Trend, den auch die kommer-
ziellen Deutschkursanbieter bestätigen. 
Zudem zeigt sich in der Beratungstätig-
keit von Integres, dass nicht nur deut-
lich mehr Beratungen zum Deutsch-
lernen geführt werden. Es fällt auch 
auf, dass sich neu zugewanderte Per-

sonen früher über ihre Möglichkeiten, 
Deutsch zu lernen, informieren. Oft 
verschaffen sie sich erst einen Über-
blick auf der Homepage von Integres, 
um sich anschliessend persönlich be-
raten zu lassen. Die Botschaft, dass der 
Spracherwerb wesentlich zur Integrati-
on beiträgt, ist angekommen. Und das 
vielseitige Angebot wird geschätzt. 

Vielfältige Voraussetzungen
Ein Blick auf die Kursstatistiken der letz-
ten zehn Jahre zeigt, dass nicht nur die 
Zahl der Teilnehmenden gestiegen, son-
dern auch deren Herkunft vielfältiger ge-
worden ist. Vor zehn Jahren kamen die 
Lernenden aus rund 50 Ländern, Ende 
2016 waren es gegen 100. Konstant hoch 
sind die Zahlen der albanischsprachigen 
und tamilischen Kursteilnehmenden. In 
jüngerer Zeit stammen viele Lernende 
aus Afghanistan, Eritrea, Syrien oder aus 
dem Tibet.

Ist jemand lerngewohnt oder bringt sie 
einen mit reichlich Erfahrung gefüllten 
Bildungsrucksack mit? Möchte jemand 
sich möglichst schnell in den Arbeitspro-
zess integrieren oder sucht er soziale 
Kontaktmöglichkeiten in der neuen Hei-
mat? Die Kursgruppen sind deutlich he-
terogener bezüglich Lernvoraussetzun-
gen, berichten Lehrpersonen. Es braucht 
viel Erfahrung und Fingerspitzengefühl 
bei der Kurszuteilung. 

Eine Zielgruppe fällt in den letzten Jah-
ren besonders auf. Seit 2014 gibt es einen 

markanten Anstieg in den intensiven 
Kursen für Jugendliche und junge Er-
wachsene. Innerhalb eines Jahres wur-
den mehr als 100 zusätzliche Personen 
unterrichtet. In diesen Kursen werden 
junge Menschen an den Übertritt für das 
Berufsvorbereitungsjahr am Berufsbil-
dungszentrum BBZ herangeführt. Die In-
vestition in die berufliche Bildung der Ju-
gendlichen und jungen Erwachsenen ist 
zentral. Aus diesem Grund wurden diese 
Kurse entsprechend der gestiegenen 
Nachfrage ausgebaut. 

Plattform Schaffhausen
Wichtig ist es, das Angebotsspektrum 
stets zu überprüfen und anzupassen, um 
neue Zielgruppen zu erreichen. Um den 
Puls der Zeit zu fühlen, koordiniert Inte-
gres seit rund zehn Jahren den Austausch 
aller Deutschkursanbietenden der Regi-
on Schaffhausen, das «Deutschanbieter-
treffen». Diese Plattform dient der Ver-
netzung und der Weiterentwicklung der 
Angebote. Die Kursanbieter können sich 
selbst positionieren und lernen die «Spe-
zialisierungen» ihrer Mitanbieter ken-
nen, und können gegebenenfalls Inter-
essentinnen und Interessenten auch an 
eine andere Schule weiterleiten. Die jähr-
lichen Treffen sind gut besucht und wer-
den geschätzt. So hoffen wir dazu beizu-
tragen, dass auch in Zukunft viele Men-
schen von den guten Bildungsangeboten 
in der Region Schaffhausen profitieren 
können.
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Chantal Bründler, Integres

Ihre Erzählung beginnt mit dem Jahr 
1980, dem Militärputsch in der Türkei. 
Für die damals Sechsjährige hatte dieser 
traumatische Folgen. Als Tochter einer 
politisch aktiven Kurdin erlebte sie regel-
mässig nächtliche Hausdurchsuchungen 
durch die Polizei. Nachdem die Repressa-
lien untragbar geworden waren, und sich 
auch die Eltern aufgrund der belastenden 
Situation trennten, migrierte Sahins Mut-
ter gemeinsam mit ihren Kindern nach 
Südanatolien. Diese Flucht sollte der Fa-
milie einen Neustart ermöglichen. Da da-
mals noch wenig Information von einem 
Landesteil zum nächsten floss, sei dies 
noch möglich gewesen. In Mersin ging sie 
in die Mittelschule, später in die Lehrer-
ausbildung. Als Kurdin und Alewitin er-
fuhr sie bald wieder den Druck staatlicher 
Institutionen. Die regelmässigen Nötigun-
gen und Ungleichbehandlungen in der 
Schule politisierten den Teenager. Sahin 
engagierte sich in der Schülerbewegung 

und kam immer häufiger mit der Polizei 
in Konflikt. Schulausschluss, Schulwech-
sel und wiederholt Untersuchungshaft! 
Dank der Fürsprache eines befreunde-
ten Ärztepaars verliefen die Festnahmen 
glimpflich. Als jedoch einige ihrer Mit-
streiter auf unbestimmte Zeit inhaftiert 
wurden und auch sie polizeilich gesucht 
wurde, reagierte die Familie: «Hier hilft 
dir keiner mehr!» Die langen Locken wur-
den kurzgeschnitten. Mit neuem Erschei-
nungsbild und gefälschtem Pass wur-
de die Jugendliche nach Deutschland ge-
schickt, von wo aus sie nach Kreuzlingen 
fuhr, in die Schweiz. Denn dort wohnte 
bereits eine gute Freundin aus der Türkei. 

Traumatisches Ankommen
In Kreuzlingen wurde die Asylsuchen-
de in den Zug nach Bellinzona gesteckt. 
Im Dunkel des Gotthard-Tunnels pack-
te sie die Panik. Ihre Bekannten hat-
ten ihr doch gesagt, die Schweiz sei ein 
kleines Land! Wohin schicken mich die-
se Leute? Niemand hatte sich die Mühe 

genommen, ihr Näheres zu dieser Ver-
frachtung nach Süden zu erklären. Und 
auch die Mitreisenden konnten mangels 
gemeinsamer Sprache nur tröstend die 
Hand auf ihre Schultern legen. Der kur-
ze Aufenthalt in Bellinzona hinterliess 
ebenso bleibende Eindrücke. Die junge 
Frau wurde in ein gemischt-geschlechtli-
ches Zimmer eingeteilt. Zwischen all die-
sen fremden Männern schlafen zu müs-
sen, behagte Sahin gar nicht. In Eigenre-
gie entschied sie, im Zimmer einer syri-
schen Mutter mit Kind zu übernachten. 
Da fühlte sie sich sicherer. Sie hatte die 
Rechnung aber ohne den Wirt gemacht, 
denn im Massenschlag wurde sie von der 
Aufsicht vermisst und von der Wache ge-
sucht. Und wieder erlebte sie eine nächt-
liche Durchsuchung mit viel Geschrei 
und noch mehr Unausgesprochenem. 

Kein Beschäftigungsprogramm 
Nach zwei Wochen wurde Sahin dem 
Kanton Schaffhausen zugewiesen und 
landete vorerst in der Friedeck. Bei ihrer 
Ankunft in der Asylunterkunft gab es we-
der ein Beschäftigungsprogramm noch 
Deutschkurse. Bis sie offiziell einen Kurs 
oder eine Weiterbildung besuchen durf-
te, sollte noch viel Wasser den Rhein hin-
unterfliessen. Als Asylsuchende habe sie 
für den Staat nicht existiert. «Welch ver-
lorene Zeit!», denkt sie noch heute. Sie sei 

Das Los fiel auf Deutsch
Die Deutschlehrerin und Dolmetscherin Serpil Sahin kennt viele Stationen der Integration aus 

eigener Erfahrung und weiss, was es dazu braucht. Mit ihrem Wissen unterstützt sie heute 

Jugendliche und junge Erwachsene.

Serpil Sahin geniesst bei den Teilnehmern ihrer Kurse den Ruf einer strengen, aber ver-

ständnisvollen Lehrerin. Fotos: Rolf Fehlmann

Serpil Sahin
Serpil Sahin wurde 1974 in eine tür-
kisch-kurdische Familie in Mittel-
anatolien geboren. Früh erlebte sie 
aufgrund ihrer Herkunft und ihres 
politischen Engagements staatliche 
Repressalien. Deshalb f loh sie mit 18 
Jahren in die Schweiz. Erst im Selbst-
studium, später auch in der Schule 
lernte sie Deutsch und bildete sich 
weiter als Dolmetscherin und DaZ-
Lehrerin. Heute unterrichtet die Er-
wachsenenbildnerin beim SAH In-
tensivklassen für Jugendliche. 
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sehr allein gewesen. Wäre da nicht die Fa-
milie ihrer Freundin gewesen, hätte sie 
kaum Kraft gehabt, die Mammutsauf-
gabe der Integration in Angriff zu neh-
men. Sahin heiratete einen Verwandten 
der Familie und zog nach Neuhausen. 
Der Rheinfall sei schuld, dass sie Deutsch 
lernen wollte. Von den Fragen nach dem 
Weg zum Naturwunder angestachelt, 
fing sie mit dem Selbststudium an. In 
der Mittelschule in der Türkei hatte sie 
bereits etwas Deutsch gelernt. Damals 
wurde per Los entschieden, ob die Schü-
ler den Deutsch- oder Französisch-Unter-
richt besuchen mussten. Entgegen ihrer 
Hoffnung fiel ihr Los auf Deutsch. Im 
Nachhinein erwies es sich als ihr Glück! 
Sahin lernte eifrig, erst mit Schulmateri-
al ihrer Freundin, später kam die freiwil-

lige Unterstützung zweier Lehrerinnen 
hinzu. Erst mit dem Asylentscheid er-
gab sich die Möglichkeit, einen Deutsch-
kurs beim Roten Kreuz zu besuchen. Sa-
hin übertraf aber längst das Kursniveau. 

Integrationsangebote im Aufbau
Mitte der 1990er Jahre kam Bewegung in 
die Deutsch- und Integrationsangebote in 
Schaffhausen. Sahin erlebte den Aufbau 
und die Weiterentwicklung der Deutsch- 
und Integrationsangebote beim Schwei-
zerischen Arbeiterhilfswerk SAH Schaff-
hausen hautnah mit. 1997 besuchte sie 
dort den ersten Deutschkurs und wech-
selte dank ihrer hervorragenden Deutsch-
kenntnisse schon bald die Seite. Sie über-
nahm in den Kursen das Dolmetschen 
der Sozialinformationen. Erst drei Jahre 
später wurde die Ausbildung für inter-
kulturelle Dolmetschende ins Leben ge-
rufen. «Auch hier war ich Versuchskanin-
chen», merkt Sahin mit einem Schmun-
zeln an. Daraufhin wurde sie vom SAH 
angefragt, das Türkisch-Kurdische Sozi-
alforum für Frauen zu leiten. So habe sie 
mit dem Unterrichten begonnen. Mit der 
wachsenden Nachfrage nach Deutsch-
kursen stieg Sahin auch als Deutschleh-
rerin in den Co-Opera-Frauen kursen ein. 
Es folgten die JUMA-Kurse für Jugendli-
che, welche auf die berufliche Bildung 
der jungen Menschen fokussieren. 

Anerkennung der Ressourcen
Hätte Sahin keine anderen Verpflichtun-
gen gehabt, als sie mit 18 Jahren in die 
Schweiz kam, wäre diese Karriere nicht 

erstaunlich. Umso eindrücklicher ist ihre 
Leistung, wenn man hört, welchen Her-
ausforderungen sie sich stellen musste. 
Mit 20 Jahren wurde sie erstmals Mut-
ter, hatte eine Tumor-Erkrankung wäh-
rend der ersten Schwangerschaft über-
standen, lernte kochen, damit sie das 
mit ihrem Mann gemeinsam eröffne-
te Restaurant führen konnte, und sorg-
te gleichzeitig für die zwei älteren Kinder 
ihres Mannes. Daneben holte sie den ver-
passten Schulstoff der letzten Schuljahre  
ihrer Lehrerausbildung nach, absolvier-
te an einer deutschen Universität einen 
Fernkurs in Didaktik und Pädagogik und 
engagierte sich in der Schweiz politisch. 
Als sie bereits unterrichtete, absolvierte 
sie den SVEB Erwachsenenbildnerkurs. 
Als einzige Ausländerin war sie auch hier 
eine Vorreiterin. Ihr Diplom-Thema lau-
tete «Schweizer, integriert euch!». Integ-
ration sei ein gegenseitiger Prozess. «Wir 
alle bringen Ressourcen mit!» 

Sie sei in der Schweiz erwachsen ge-
worden. Ihre ersten Jahre hier haben sie 
geprägt. Deshalb lautet ihre Botschaft an 
ihre Schülerinnen und Schüler deutlich: 
«Lernt von Anfang an!» Unter den Ju-
gendlichen geniesst sie den Ruf der stren-
gen, aber verständnisvollen Lehrerin. 
Von ihren Kursteilnehmenden fordert sie 
Einsatz und führt ihnen die Chancen, 
welche sie hier erhalten, vor Augen. 
Wenn sich jemand mit Lernen schwertut, 
so schaut sie genau hin und unterstützt, 
wo sie kann. Die Zukunft ihrer Schüler 
liegt ihr am Herzen. Mit gutem Vorbild 
geht sie voran.

Alltagsnahe Kurse: Hier wird gerade der Begriff 

«Gehaltserhöhung» diskutiert.

Unsere Erfahrung, Ihre Lebensfreude.

Gesundheit ist unsere Kompetenz, die Lebensqualität von Menschen zu verbessern ist unser Bestreben.
Dafür setzen wir uns ein, aus Überzeugung und mit Leidenschaft.

Cilag AG

A1388574A1433179A1450671

Gut gebaut.

www.cellere.ch

Cellere. Kompetenz und
Innovation im Strassen- und
Tiefbau seit über 100 Jahren.
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Anna-Barbara Winzeler

Musik ist eine universelle Sprache, heisst 
es oft. Doch bis Personen aus allen Kultu-
ren zusammenkommen, um ein gemein-
sames musikalisches Projekt auf die Bei-
ne zu stellen, braucht es viel Organisation. 
Wie viel, erzählen die neuen Präsidentin-
nen vom Chor38, Silvia Kübler und Aria-
ne Trümpler, im Interview.

az Mal angenommen, ich bin Migran-
tin und möchte am Tag der Kulturen 
mitsingen. Was muss ich mitbringen?
Ariane Trümpler Gar nichts – ausser 
Freude am Singen.

Wie kam es zum Projekt?
Ariane Trümpler Wir wurden im Sep-
tember angefragt. Es waren insgesamt 
drei Proben. Wir singen relativ einfache, 
eingängige Lieder: Damit probieren wir, 
ein kleines Programm auf die Beine zu 
stellen. In erster Linie wollen wir aber 
einfach etwas zusammen singen. Und im 
weitesten Sinne versuchen wir, über die 
Musik eine Integration herzustellen.

Wer hat Sie angefragt?
Ariane Trümpler Hausi Naef von der 
Kammgarn.
Silvia Kübler Der Tag der Kulturen wird 
von der Kammgarn, von der Schaffhau-
ser Sektion der SAH, also dem Schweize-
rischen Arbeiterhilfwerk, und vom Haus 
der Kulturen organisiert.

Und warum wurde der Chor38 ausge-
wählt?
Ariane Trümpler Da wir ein Frauenchor 
sind, fand Hausi Naef, dass wir uns anbie-
ten würden, um auch die Frauen zu inte-
grieren. Wir fanden das eine tolle Idee. 
Wir haben aber schnell gemerkt, dass wir 
auch die Männer gesanglich mit einbezie-
hen müssen.

Es singen also nicht nur Frauen in 
diesem Projekt mit?
Ariane Trümpler Nein. In die erste Pro-
be kamen nur wenige Leute, und die ka-
men beim zweiten Mal nicht mehr. Da-
für kamen über zwanzig Männer und ein 
paar Frauen in die zweite Probe.
Silvia Kübler Diesen Donnerstag haben 
wir wieder Probe, und wir sind sehr ge-
spannt, wie viele Migrantinnen und Mig-
ranten auftauchen werden.

Was erwarten Sie?
Ariane Trümpler Ich habe die leise Be-
fürchtung, dass es wieder weniger sein 
werden. Aber wir nehmen es, wie es 
kommt.

Wie probt man mit Migranten im 
Chor? Wenn Sie sagen, es gäbe keine 
Voraussetzungen, das heisst ja auch, 
sie müssen nicht gut Deutsch kön-
nen.
Silvia Kübler Nein, das müssen sie 
nicht. Wir kommunizieren auch anders. 
Wir haben seit Mai eine neue Dirigentin, 
Judith Gamp. Sie hat ganz einfache Lieder 
ausgesucht, afrikanische, finnische, also 
solche, bei denen man mehr über Silben 
arbeitet und nicht einen Text hat, der im 
Vordergrund des Liedes steht. 

Und wie muss man sich eine solche 
Probe vorstellen?
Ariane Trümpler Nun, zuerst hat Judith 
jeweils ein Einsingen gemacht. Da muss-
ten die Ersten schon ein wenig schmun-
zeln, weil man dabei lustige Bewegungen 
macht: Man schüttelt sich, lockert das Ge-
sicht und den Mund. Wenn man das nicht 
kennt, sieht es bestimmt komisch aus. 
Anschliessend haben wir ihnen jeweils 
vorgesungen, und sie haben nachgesun-
gen. Eine besondere Schwierigkeit dabei 
war, dass die Männer eine Oktave tiefer 
singen sollten als die Frauen. Bis wir ih-
nen das aber verständlich machen konn-
ten, hat es gedauert.
Silvia Kübler Wir haben die Männer im 
Chor verteilt, so dass sie nicht alle auf ei-
nem Haufen waren, sondern sich in un-
sere Frauen integriert haben. 

(S)in(g)tegration 
Am kommenden Sonntag findet der dritte Tag der Kulturen in der Kammgarn statt. Mit dabei ist ein 

besonderes Gemeinschaftsprojekt: Der Chor38 steht mit Migranten auf der Bühne.

Silvia Kübler (links) und Ariane Trümpler: «Ein spezielles Projekt.» Fotos: Peter Pfister

Der Chor38

Das dreissigköpfige Frauenensemble 
«Chor38» stand unter ihrer langjäh-
rigen Dirigentin Marei Bollinger für 
gepflegten Frauenchorgesang. Seit 
2017 hat das Ensemble eine neue 
Dirigentin. Mit Judith Gamp wollen 
die Frauen ihren Fokus auf Stimm-
bildung beibehalten.
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Ariane Trümpler Da wir nicht so ge-
nau wissen, wie viele Leute am Donners-
tag kommen, haben wir die Absicht, die-
ses Vorsingen-Nachsingen am Sonntag 
genauso zu machen. Das Publikum kann 
dann auch gleich mitsingen.

Wie oft treten Sie am Sonntag auf?
Silvia Kübler Nur einmal. Am Nachmit-
tag für zwanzig Minuten.

Wer bezahlt die Teilnahme der Mig-
ranten?
Ariane Trümpler Niemand. Weder erhal-
ten wir Geld noch sie. Wir sind da sehr auf 
die Hilfe unserer Frauen angewiesen. Sie 
waren von Anfang an von der Idee über-
zeugt und haben viel Eigeninitiative ge-
zeigt: Zum Beispiel, indem sie die Leute 
mit ihren Privatautos zu den Proben ab-
holten.

Sind die Migranten auch motiviert?
Ariane Trümpler Ja, es hat mich fast ein 
wenig erstaunt. Sie haben sehr engagiert 
mitgesungen.
Silvia Kübler Es war ein echtes Erlebnis.

Wie unterscheidet sich die Probear-
beit mit den Migranten von den übli-
chen Proben?
Ariane Trümpler Wir haben normaler-
weise einen völlig anderen Fokus: Intona-
tion, Klangarbeit.
Silvia Kübler Die Proben sind schon 
ernsthaft, aber nicht so ernsthaft wie 
sonst, und weniger streng. Man kann auch 
einfach mal ein bisschen brüllen, das ma-
chen wir sonst nie.

Ariane Trümpler Wir sind in der Regel 
sehr diszipliniert.

Singen Sie a-cappella?
Ariane Trümpler Nein, wir haben inst-
rumentale Unterstützung. Neben Manu-
el Zolliker am Klavier und Anne Seiterle 
am Djembe haben wir auch einige Migran-
ten, die spielen. Sie 
haben von sich aus 
angeboten, uns in-
strumental zu be-
gleiten. Wir haben 
das schon auspro-
biert. Das Ergebnis ist offen – manchmal 
gehen ihre und unsere Vorstellungen von 
Rhythmus ein wenig auseinander. Es wer-
den aber sicher alle mitklatschen und mit-
schnippen.

Sind Sie ob all dieser Unsicherheiten  
nervös?
Ariane Trümpler Es geht. Dieser Auftritt 
ist für uns auch in anderer Hinsicht beson-
ders: Es ist der erste Auftritt mit unserer 
neuen Dirigentin. Wir sind einer ihrer ers-
ten Chöre. Und auf diese Projektidee mit 
den Migranten hat sie sehr offen und en-
gagiert reagiert.
Silvia Kübler Wir sehen es als Projekt 
und nicht als Konzert. Das hilft.

Würden Sie das Projekt noch weiter-
führen?
Silvia Kübler In einem anderen Rahmen 
schon. Aber wohl nicht in unserem Chor.
Ariane Trümpler Es kommt darauf an, 
wo man musikalisch hin will. Ich finde es 
als Integrationsmodell sehr spannend.

Gibt es Dinge, die Sie gerne im Vorfeld 
gewusst hätten?
Silvia Kübler Wir haben diese Unste-
tigkeit der Teilnehmer ein wenig unter-
schätzt. Wir dachten, mit drei Proben 
könne man locker etwas auf die Beine stel-
len. Durch die ständigen Wechsel wissen 
wir aber nicht, was daraus wird. Da hilft 

auch der Enthusias-
mus der Migranten 
wenig.
Ariane Trümpler 
Dazu kommt, dass 
wir beide auch erst 

seit Mai Präsidentinnen des Chores sind. 
Wir wussten zu Beginn nicht immer, was 
wir wo erwarten konnten. Aber es kommt 
jetzt gut.

Was würden Sie denjenigen empfeh-
len, die etwas Ähnliches planen?
Ariane Trümpler Ich würde statt einem 
Projekt ein wöchentliches Gefäss anbie-
ten, in dem es nicht darauf ankommt, wie 
viele kommen. Quasi jede Woche ein Ad-
hoc-Singen, bei dem das gemeinsame Sin-
gen im Zentrum steht.

Und wie lautet Ihr bisheriges Fazit?
Ariane Trümpler Wir haben das wirk-
lich gerne gemacht. Es war ein spezielles 
Projekt, für alle Beteiligten.
Silvia Kübler Aber: Die Organisation, die 
ein solches Vorhaben mit sich bringt, darf 
man nicht unterschätzen. 
Ariane Trümpler Unsere Chorleiterin 
sagte zu uns sehr treffend: Wir freuen 
uns, wenn dieses kleine Projekt als Will-
kommensgruss verstanden wird, wo im 
wahrsten Sinne jede und jeder eine Stim-
me bekommt.

Letztes Jahr am Tag der Kulturen: Alle tanzen mit. 

«Es war ein echtes 
Erlebnis»

Tag der Kulturen

Am Sonntag, dem 17. Dezember, fin-
det ab 14 Uhr der dritte «Tag der Kul-
turen» in der Kammgarn statt. Ne-
ben dem Chor38 stehen auch die 
Alphornbläser Schaffhausen, der 
serbische Tanzverein FMD Kolo, die 
TanzTheaterSchule Schaffhausen 
oder die eritreische «Star Band» auf 
dem Programm. Auch auf der ku-
linarischen Seite gibt es einiges an 
Gerichten und Getränken zu entde-
cken. Für Familien wird ausserdem 
ein Kinderprogramm angeboten.
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«Le String Blö» ist das Resultat einer Fusi-
on. Auf der einen Seite die beiden jungen 
Saxophonisten Sebastian Strinning und 
Lino Blöchlinger, auf der anderen das ar-
rivierte Pianotrio Domeniconi/Lienert/ 
Eisenring. 

Die Ersteren, die jungen Wilden, geben 
den Ton an, haben die Stücke geschrie-
ben, dichte und heftige Interaktionen, 
melodiöse Themen, kurze Titel. 

Erweitert und verwandelt werden die-
se dann von den gestandenen Mannen 
um den Schaffhauser Roberto Domeni-
coni (wobei man Drummer Eisenring 
auch zu den Jungen zählen darf). Oder, 
wie es das Programmheft sagt: «Die rüt-
telnde Power der jungen Garde ver-
schmilzt mit der Erfahrung von Musi-
kern, die schon länger die Szene aufmi-
schen» und die «wie Felsen in der Bran-
dung stehen». (mr.)

FR (15.12.) 20.30 UHR, HABERHAUS (SH)

Gemischtes Doppel
Der Schaffhauser Komponist und Jazzpianist Roberto Domeniconi gibt eines seiner seltenen Heimspiele. 

«Le String Blö» ist ein Generationenprojekt, federführend sind junge Wilde aus Luzern. 

Erfahrung trifft auf Elan: Domeniconi (links) mit Strinning und Blöchlinger. zVg 

GRÜN  
SCHAFFHAUSEN

CHRISTBAUMVERKÄUFE
(solange Vorrat)  
Samstag, 16. Dezember 2017 
Magazin Engeweiher 
8.30 –11.30 Uhr
(mit Verkauf von Deck- und Deko-
rationsästen sowie Brennholz)

Oberhalb Forsthaus Neutal,  
Herblingen (Finnenbahn) 
9.00 –11.30 Uhr
(ab Forsthaus ausgeschildert)

Blockhütte Bargen 
10.00 –14.00 Uhr
(Zufahrt ab A4-Ausfahrt Bargen 
ausgeschildert)

Talstrasse 22  CH-8200 Schaffhausen
Tel. 052 625 16 70
Fax 052 624 57 65
e-mail info@braun-recycling.ch

ANZEIGE
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Marlon Rusch

Damit der Kunstbetrieb in einer Gesell-
schaft funktioniert, braucht er Regeln. 
Eine dieser Regeln besagt, dass Kunst  
einen Urheber hat. In der Schweiz ist das 
Thema im «Bundesgesetz über das Urhe-
berrecht und verwandte Schutzrechte» 
geregelt. Darin steht etwa, dass der Urhe-
ber oder die Urheberin das «ausschliess-
liche Recht am eigenen Werk» hat. Ein 
Werk ist dann veröffentlicht, wenn der 
Urheber oder die Urheberin es öffentlich 
zugänglich gemacht hat. Das Konzept der 
Urheberschaft ist für den Kunst betrieb 
von essentieller Wichtigkeit. Auch in der 
Rezeption. Wie soll ein Werk interpre-
tiert werden, wenn man nichts über sei-
nen Urheber weiss? 

Dieses vermeintliche No-Go nimmt der 
Vebikus nun zum Ausgangspunkt für 
eine Ausstellung zum Thema «Gesam-
melte Erinnerungen». Das Konzept: Die 
Mitglieder des Vebikus stellen Objekte 
aus, die sie, privat, über die Jahre gesam-
melt haben. Sie stellen ihre Objekte aus, 
ohne dass sie preisgeben, wer, welche 
Sammlerin oder welcher Sammler, da-
hintersteckt. 

Die Besucherin wird so ins kalte Was-
ser geworfen. Es gibt zwar Anhaltspunk-
te; im kleinräumigen Schaffhausen, wo, 
gerade im noch kleinräumigeren Kunst-
betrieb,  ein dä ander kennt, weiss «man» 
in etwa, wer was tut, wer was sammelt. 
Vorausgesetzt «man» verkehrt in eben-
diesem kleinräumigen Kunstbetrieb. 
Aus serdem hat der Vebikus genau 22 Mit-
glieder, die als Urheber in Frage kommen. 
Es darf also munter gerätselt werden. 
Doch auch ganz und gar Klüngelfremde 
sind herzlich willkommen. Wieso nicht 
einmal den Spiess umdrehen, vom Werk 
aus denken und sich Gedanken zur Urhe-
berin machen, sich in der Fantasie einen 
fiktiven Urheber selbst erschaffen?

Alle machen mit
«Dieser spielerische Widerspruch ist eine 
Chance», sagt Anna Ninck vom Vebikus. 
Und nicht nur für den Betrachter. Das 
«Weiche», die Anonymität, könne auch 
Mut machen, Konvolute auszustellen, für 
die einem sonst vielleicht der Mut fehle – 
«Souvenirs etwa, Kitsch ganz allgemein». 

Ein kurzer Rundgang durch die halb-
fertig eingerichtete Ausstellung zeigt: 
Neben klassischen Sammlungen, zum 

Beispiel Ferienmitbringseln oder einem 
satten Laufmeter vermeintlich willkür-
lich ausgeschnittener Zeitungsausschnit-
te aus vielen Jahren, finden sich im Vebi-
kus auch Ehrerweisungen an andere, be-
freundete Künstler. So spannt sich ein – 
lückenhaftes – Netz. 

Auch das Anonymitätskonzept weist 
Lücken auf – und hier beginnt die Diskus-
sion um Urheberschaft sinnigerweise be-
reits vor der Vernissage: Nicht alle Vebi-
kus-Mitglieder fanden die Ausstellungs-
idee gut. Einige haben gesagt, sie wollten 
nicht anonym ausstellen. Also stellten sie 
eben mit Namen aus. Ein Bruch mit dem 
Konzept? Ja und Nein. Im Grunde ma-
chen in der Ausstellung ja selbst die 
Künstler mit, die gar nicht ausstellen – 
zumindest als potenzielle Künstler in den 
Überlegungen der Betrachter. 

Zu kompliziert? Zu gesucht? Zu pseu-
do-intellektuell? Das ist jedem selbst 
überlassen. Sie sei jedenfalls überzeugt, 
sagt Ninck, dass es in der Ausstellung vie-
le Gespräche gebe. 

Vernissage: Fr (15.12.) 19 Uhr, Vebikus 
(SH). Kantonsschullehrer Alexander Wan-
ner liest ausserdem aus seinem Buch «In 
Arkadien».

Der Vebikus beendet das Ausstellungsjahr mit «gesammelten Erinnerungen»

Anonymität macht Mut
Was passiert mit der Künstlerin und dem Betrachter, wenn nicht ausgewiesen wird, wer ein Werk 

geschaffen hat? Der Vebikus macht den Selbstversuch.

Wer mag hier dahinterstecken? Foto: Peter Pfister
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Wettbewerb: 2 Tickets fürs Konzert von Stahlberger & Co. im TapTab (23.12.) zu gewinnen

Wer gibt hier den Ton an?
Musikalisch geht es weiter. Nach-
dem Perkussionist Severin Balzer 
vergangene Woche kräftig «auf 
die Pauke gehauen» hat, sind die-
se Woche die Streicherinnen am 
Zug. 

Da wir nicht hören können, was 
die Damen spielen, müssen wir 
versuchen, ihre Mimik zu lesen. 
Nicht beide Musikerinnen schei-
nen glücklich zu sein über die ak-
tuelle Kompetenzaufteilung. Ist 
hier ein Streit entbrannt? Schlum-
mert er gar schon lange? Und was 
tut die Frau im Vordergrund ei-
gentlich genau?

Orchesterkundige Rätslerinnen 
und Rätsler könnten ob der Raum-
aufteilung übrigens etwas über-
rascht sein. Streng nach Richtlini-
en müssten die Damen die Plätze 

tauschen und ihre Stühle  
nebeneinanderrücken. Hier, im 
Übungszimmer der Musikschule, 
wollen wir aber mal nicht so pin-
gelig sein. 

Den Preis der letzten Woche hat 
übrigens Andreas Lindenmeyer 
gewonnen. Er bekommt zwei Ki-
wi-Kinokarten zugeschickt. Herz-
liche Gratulation! (mr.)

 Foto: Peter Pfister

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Akkordeon

Geoff Barrow von Portishead ist beken-
nender Fan des bernischen Akkordeonis-
ten mit bosnischen Wurzeln. Ins TapTab 
kommt Mario Batkovic solo – und wider-
legt alles, was man gemeinhin über das In-
strument zu wissen glaubt.

FR (15.12.) 22 UHR, TAPTAB (SH)

Donald Trump

Zu Jahresbeginn hat der Journalist und 
UNO-Berichterstatter Andreas Zumach 
in Schaffhausen die Prognose gestellt, 
Trump werde sein erstes Jahr als Präsi-
dent nicht überstehen. Nun ist er wieder 
da und muss sich erklären. Welche globa-
len Auswirkungen hat das Wirken von Do-
nald Trump? 

DI (19.12.) 19.30 UHR, KANTONSSCHULE (SH)

Steppende Klänge

Anja Losinger spielt ein «Xala III», das «ers-
te betanzbare, elektroakustische Boden-
xylophon der Welt». Das Instrument ist 
selbst erfunden und wird mit Flamenco-
schuhen und menschenhohen Stöcken be-
dient. Begleitet wird Losinger von einem 
Bassisten, einem tunesischen Oud-Spieler 
und einem Mann am Fender Rhodes und 
am Vibraphon. «Nen», so der Name der 
Band, produziert mystische Grooves, wie 
man sie wohl noch nie gehört hat.

DO (21.12.) 20.30 UHR, 

KAMMGARN (SH)

Südamerika

Karen Naundorf berichtet für das Schwei-
zer Fernsehen seit Jahren aus Südamerika. 
Dabei kam sie in Konktakt mit unfassba-
rem Reichtum, bitterster Armut, Freiheits-
bewegungen und diktatorischen Regimes, 
grandiosen Naturreservaten und übels-
tem Raubbau. Zuvor war sie freie Journa-
listin für «Spiegel», «Zeit», «GEO», «Mare» 
und «Neon». Nun referiert Naundorf auf 
Einladung der Vortragsgemeinschaft zum 
Thema «Südamerika – der ungleiche Kon-
tinent».

DO (14.12.) 18.30 UHR, 

RATHAUSLAUBE (SH)

Jubiläum

Seit 20 Jahren wirkt die Künstlerin Kata-
rina Waser-Ouwerkerk in ihrem Atelier 
im Ebnat. Höchste Zeit, zu feiern. Musi-
kalisch begleitet wird die Vernissage von 
Lukas Zeller mit dem «Hang», einer Ber-
ner Kreuzung aus Steel Drum und Gong.

VERNISSAGE: FR (15.12.) 19 UHR, 

EBNATSTRASSE 65 (SH)

Tel. 052 643 28 46
Natel 079 437 58 88
www.schneider-bedachungen.ch

A. Schneider
Bedachungen AG

August Schneider 
Geschäftsführer

Im Hägli 7
8207 Schaffhausen
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Dem Kantonsrat war am Mon-
tag bereits weihnächtlich zu-
mute. Zum Begnadigungs-
gesuch der in Venezuela zu 
Gefängnis verurteilten Schaff-
hauserin sagte SVP-Mann Ar-
nold Isliker chauvi-generös: 
«Machen wir der Dame ein 
Weihnachtsgeschenk!» Ge-
sagt, getan. Der Rat war sich 
auch nicht zu schade, die Sit-
zung 20 Minuten zu überzie-
hen, um die Frau noch vor 
der Weihnachtspause zu be-
gnadigen. SVP-Mann Thomas 
Stamm hatte zuvor beantragt, 
das Geschäft zu unterbre-
chen und auf die erste Sit-
zung nach den Ferien zu ver-

tagen, sodass das Parlament, 
wie gewohnt, pünktlich um 
11 Uhr zu Chäs chüechli und 
Weisswein übergehen konn-
te. Stamm wurde vom gesam-
ten Rat abgewatscht. Derzeit 
ist Nächstenliebe Trumpf. (mr.)

 
So auch bei Stadtrat Daniel 
Preisig. Er hat geheiratet. Wir 
gratulieren herzlich und wün-
schen das Beste für die Zukunft! 
Oder in den Worten von Gross-
stadtratspräsident Stefan Mar-
ti: «Sollte er in seiner Ehe eben-
so viel Erfolg haben wie mit der 
Stadtkasse, brauchen wir viel-
leicht bald eine neue Schul-

raumplanung. (Das kommt 
aber nicht ins Protokoll.)» (mr.)

 
Der andere «junge» Stadtrat 
wurde unsanfter angepackt. 
Till Hardmeier (FDP) fand, Sto-
cker sei alt geworden. Heute, 
als Polizeireferent, hänge er in 
der ganzen Stadt Videokame-
ras auf. Früher, als AL-Mann 
Stocker selbst noch öfter auf 
der Gasse unterwegs gewesen 
sei, habe er die Kameras noch 
vehement bekämpft. (mr.)

 
Redaktionsleiter mr. wachte 
kürzlich viel zu früh auf. Also 

war er müde und hatte viel zu 
viel Zeit. Was er dann tat, hüll-
te sich wie ein Dutzend Alters-
ringe um ihn: Er bestellte ei-
nen Reiskocher. (kb.)

 
Beim Brühlmann-Areal fühlt 
man sich ans Kuba von einst 
erinnert, wo Fidel Castro von 
jeder Wand herunter grüsste. 
Nur handelte es sich hier um 
ein Wahlplakat von Cornelia 
Stamm Hurter. Ihre Wahl ist 
nun schon zwei Wochen her. 
Ich hoffe schwer, dass es sich 
hier nicht um einen neuen Fall 
von Personenkult handelt. (pp.) 

Ich sollte mich bedanken: Dan-
ke, dass meine Kindheit so 
schön war. Danke an meinen 
Vater, der in den Sechzigern 
mit siebzehn in die Schweiz 
zog, sich als Tankwart und 
Platzanweiser durchschlug, um 
schliesslich eine Lehre als Uhr-
macher zu absolvieren. Danke, 
dass er mit Würde die erniedri-
genden Kommentare wegsteck-
te, als ein Idiot fand, dass «fäng 
jede Schiisdräck bi üs Uhrma-
cher wird».

Danke an meine Mutter, 
die mich mehrsprachig erzog, 
die ihre Wurzeln nie verbarg. 
«Sete Muinhos» war ein hartes 
Pflaster in Lissabon, man hat-
te nichts. Oder weniger. Danke, 
dass sie mich zum Lesen zwang. 
Ich wurde mit Grauem Star ge-
boren und musste im zartesten 
Alter eine Vielzahl an Augen-
operationen über mich ergehen 
lassen. Sie wollte meine Augen 
trainieren, so gut es geht. Heu-
te rezitiere ich Texte vor Publi-
kum und singe. Danke, dass sie 
mich als Kind mit Schallplatten 
und nicht mit dem TV ruhig-

stellte. Stevie Wonder. Ich bin 
jetzt Musiker.

Danke dafür, dass ich auf 
meine Fragen keine Antwort 
bekam, sondern eine Enzyklo-
pädie, in der ich widerwillig 
nachschlagen sollte. Antwor-
ten Anderer sind gut. Selber 
nachforschen ist besser. Dan-
ke, dass wir in den Achtzigern 
die lärmige Hochstrasse verlies-
sen und nach Herblingen zogen. 
Ein Haus mit Garten. Herblin-
gen oben, die einzigen Auslän-
der mit Eigenheim. Danke, dass 
ich zu Hause immer Galizisch 

sprechen musste, obwohl mir 
Mundart lieber gewesen wäre. 
Mehrsprachigkeit treibt die Sy-
napsen zur Höchstform. 

Ich danke meinem Vater, 
dass er in mir die Leidenschaft 
für das Velo weckte. Ich bin 
wahrlich kein Sportler, aber ich 
spule Buchthalen–Schleitheim 
auf meinem Mountainbike im-
mer noch locker ab. Über den 
Randen, wohlbemerkt. Danke, 
dass sie sich die Zeit nahmen, 
mit mir die Hausaufgaben zu 
machen. In der Schweiz müs-
sen Eltern intensiv am Schul-
leben teilnehmen, den Lehrern 
über die Schulter schauen, ih-
nen zeigen, dass es ihnen nicht 
egal ist, was mit dem Zögling 
passiert.

Danke, dass sie Deutsch ge-
lernt haben. Ich unterrichte 
Deutsch. Ich war der einzige 
Ausländer in der ersten Klasse, 
habe die beste Sekprüfung hin-
gelegt. «Grad de Spanier chas», 
meinte einst mein Lehrer und 
ich wusste, er verstand dies als 
Kompliment. Es war keins. 

Danke an meine Eltern, dass 

sie nach nunmehr vierundvier-
zig Jahren zusammenhalten. 
Die Schweizer Kinder hatten 
Spielzeug, das wir uns nicht 
leisten konnten. Es war Kom-
pensation. Deren Eltern haben 
sich alle scheiden lassen.

Ich sage Danke für «Baralle-
te», einen Slang, den man nur in 
meiner Heimat Orense spricht 
und den die Messerschleifer ver-
wendeten, um sich kryptisch 
untereinander zu verständi-
gen. Darin gibt’s Wörter aus 
aller Welt, die man diesem Ar-
got einverleibte, während man 
auf Achse war. Ich hab dieses 
Linguistenpack an der Uni Zü-
rich ordentlich damit verdro-
schen. Mein Opa verwende-
te diese Kodierung mit Seines-
gleichen, wenn er mit seinem 
Schleifrad durch das Land zog, 
um zu überleben. Er brachte 
es mir bei und so bin ich heute 
noch ein Teil davon.

Lassen wir dieses Jahr den 
neurotischen Einkaufswahn. 
Schenken wir, was es in der Tat 
nicht umsonst gibt: unseren 
tiefsten und ehrlichsten Dank.

Carlos Abad ist Musiker 
und Sprachlehrer.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Weihnachtsgeschenk



Etrusker

Verlängert
bis 18.2.2018

Tour de Suisse

bis 2.4.2018

Do 14.12. | 12.30 Uhr
 Museumshäppchen 
Reisen auf  
dem Wasserwege
Kurzführung & Lunch

So 17.12. | 11.30 Uhr 
Di 26.12. | 11.30 Uhr
Di 2.1. | 11.30 Uhr
 Führungen 
Etrusker

24./25.12. + 1.1. geschlossen
26. - 31.12. + 2.1. geöffnet 11 - 17 Uhr 

Neuhausen: 1 bis 3 WG-Zi in 
älterem EFH, Nähe Neuh.-Bad/Bf, 
ruhige Lage am Waldrand, Alpen-
blick, grosser Garten. 
gutentag@gmx.ch, 077/425 28 69

Zu vermieten

Weihnachtliches  
Singen im Munot

Chor der Pädagogischen Hochschule Schaffhausen
Klasse 3b von Ursula Hänggi, Schulhaus Steingut 

Joscha Schraff, Klavier

Leitung G. Stamm

Donnerstag, 21. Dezember, 18.00 Uhr
in den Kasematten des Munots

Wir freuen uns auf Ihr Kommen! (Kollekte)

Stellen

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Zeit schenken 
bei einem feinen Essen mit Freunden, Familie 

oder Geschäftspartnern in gemütlicher 
Atmosphäre direkt am Rhein.

Aktuel l : Meerf isch und Krustentiere, 
Rheinäschen, Muscheln, Rehpfeffer. . . 

Amtliche Publikation

Wöchentlich 
die besten 

Hintergrund-
Informationen 

lesen. 

Kinoprogramm
14. 12. 2017 bis 20. 12. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

Sa/So 14.30 Uhr
PADDINGTON 2
Um an ein besonderes Buch für den 100. Geburts-
tag seiner Tante zu kommen, nimmt Paddington 
einige Abenteuer auf sich. 
Scala 1 - Deutsch - 6/4 J. - 103 Min. - 4. W.
.

tägl. 17.15 Uhr
ON BODY AND SOUL
Eine Liebesgeschichte im Schlachthof klingt abs-
trakt und so wird sie auch erzählt; aber sie kommt 
wunderschön-skurril daher. Der Film wurde am 
Berliner Film Festival ausgezeichnet.
Scala 1 - Ov/d/f - 12/10 J. - 116 Min. - 2. W.

tägl. 20.00 Uhr
PATIENTS - LIEBER LEBEN
Autobiografi sche, schwarzhumorige Komödie 
des französischen Poetry-Slam-Künstlers Fabien 
Marsaud, der seit einem Unfall vom Hals abwärts 
gelähmt ist.
Scala 1 - F/d - 12/10 J. - 111 Min. - 1. W.

Sa/So 14.30 Uhr
BURG SCHRECKENSTEIN 2
Wegen eines Schülerstreichs landet der Besitzer 
des Internats «Burg Schreckenstein» im Sanatori-
um. Als sein Stellvertreter die Burg verkaufen will, 
versuchen die Schüler dies zu verhindern. 
Scala 2 - Deutsch - 6/4 J. - 101 Min. - 2. W.

tägl. 17.45 Uhr
DIE LETZTE POINTE
Gertrud (89) denkt, sie sei dement – und möchte 
abtreten. Doch weder Sterbehelfer noch Familie 
oder Verehrer spielen wunschgemäss mit.
Scala 1 - Dialekt - 6/4 J. - 99 Min. - 6. W.

tägl. 20.15 Uhr
MADAME
Frisch nach Paris gezogen, veranstalten Anne 
(Toni Collette) und Bob (Harvey Keitel) ein Dinner. 
Damit es nicht 13 Gäste sind, gibt sich das Haus-
mädchen Maria als reiche Freundin aus. Als sie 
mit einem Gast eine Romanze anfängt, will Anne 
dies verhindern.
Scala 2 - E/d/f - 12/10 J. - 92 Min. - 2. W.

Inserate aufgeben in der «schaffhauser az»:
E-Mail: inserate@shaz.ch / Telefon 052 633 08 35


